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  Für meine Tochter Clara –
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  Eva Völler

  wuchs im Rheinland auf und hat schon als Kind gern Geschichten

  erzählt. Im Erwachsenenalter verdiente sie sich ihre Brötchen aber

  zunächst jahrelang als Juristin, bevor sie sich mehr und mehr aufs

  Bücherschreiben verlegte. Die Autorin hat bereits zahlreiche Romane

  veröffentlicht, darunter viele Komödien. Sie lebt heute mit ihren

  Kindern am Rande der Rhön in Hessen.

  Mehr Informationen über die Autorin auf:

  www.evavoeller.de


  Abschnitt 1


  Hohoho!«, sagte der Nikolaus mit verstellter Stimme und rauschte an mir vorbei ins Haus. Er hatte den üblichen weißen Wattebart und trug einen braunen Jutesack auf dem Rücken.


  »Sekunde mal«, protestierte ich. »Wir kaufen nichts.«


  »Hier ist der Nikolaus«, erklärte der Nikolaus überflüssigerweise. »Ich bringe dir eine Überraschung! Hohoho!«


  »Sie wollen sicher zu den Özmirs. Die haben vier Kinder und wohnen nebenan.«


  Der Nikolaus tänzelte zwei Schritte zurück und äugte auf das Klingelschild neben der Haustür. »Hier wohnt aber doch Lemberg. Da wollte ich hin. Bist du Juliane Lemberg?«


  »Ja, aber ich habe niemanden bestellt. Hier gibt’s keine Kinder und ich glaube nicht mehr an den Nikolaus.«


  Ich wollte ihm die Tür vor der Nase zumachen, doch er kam wieder in den Flur gesprungen und riss sich den Jutesack vom Rücken, der sich bei genauerem Hinsehen als ganz normaler Rucksack entpuppte.


  »Du warst brav, du hast gewonnen!« Der Nikolaus strahlte mich unter seinem weißen Baumwollbart hervor an.


  Aha. Das Übliche. Wahrscheinlich würde er mir als Nächstes erzählen, dass ich ein Dreijahresabo für irgendeine wahnsinnig interessante Heim-und-Garten-Zeitschrift gewonnen hätte, und zwar zum absoluten Vorzugspreis.


  Die Tür vom Gästeklo ging auf und Jens erschien. Wie immer ein Bild für die Götter – von Kopf bis Fuß ein Luxuskörper zum Niederknien.


  »Was will der Kerl hier?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Ich glaube, er will mir ein Zeitungs-Abo andrehen. Er hat behauptet, ich hätte was gewonnen.«


  Jens reckte sich bedrohlich und sein perfekt ausgebildeter Brustkorb nahm gewaltige Ausmaße an. »Willst du ihr ein Abo andrehen?«


  Ich dachte, wie praktisch es doch in manchen Lebenslagen war, einen Freund zu haben, der siebenmal die Woche ins Fitnesscenter ging. Er hatte zwar so gut wie nie für irgendetwas anderes Zeit, aber dafür jede Menge Muskeln, und wenn es darauf ankam, konnte er damit auch mächtig Eindruck schinden.


  Der Nikolaus starrte ihn an und schluckte dabei hörbar. Sein Adamsapfel hüpfte zwischen den Baumwollflusen seines Barts deutlich sichtbar rauf und runter. »Ich kann dich verstehen, ehrlich. Man hört das ja ständig. Die Kerle mit den Abos behaupten immer, sie wollen nur mal eben ’ne Umfrage machen. Oder sie sagen, dass sie frisch aus dem Knast kommen und zum Zwecke der Resozialisierung Unterschriften sammeln. Ich will keine Umfrage machen und ich komme auch nicht aus dem Knast.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und sagte zu mir: »Wenn du Juliane Lemberg bist, hast du wirklich gewonnen.« Er stellte sich in Positur und rief mit markerschütternder Stimme: »Du hast den zweiten Preis bei Mutter ist die Beste gewonnen!«


  Ich rieb mir das rechte Ohr und hoffte, dass mein Trommelfell keinen Schaden genommen hatte. »Besser, du brüllst hier nicht so rum, sonst kriegen wir Ärger mit den Nachbarn. Welche Mutter? Meine? Die ist nicht da. Meine Eltern sind für drei Tage verreist, in den Harz zu meiner Tante.«


  »Hier gibt’s keine Mutter«, sagte Jens.


  Der verhinderte Nikolaus verschlang den Bilderbuch-Body meines Freundes geradezu mit den Augen. »Machst du Krafttraining?«


  Jens reckte sich. »Was glaubst du wohl, he?«


  »Das Blöde ist nur, man darf nie damit aufhören. Sonst wird man fett.«


  »Sehe ich vielleicht fett aus?«, wollte Jens wissen.


  »Moment mal«, meldete ich mich. »Welche Mutter ist denn jetzt gemeint? Und welcher Preis?«


  »Du hast das richtige Lösungswort eingeschickt«, erläuterte der Nikolaus. »An die Zeitschrift. Du weißt schon. Mutter ist die Beste.«


  »Ach so«, sagte ich, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben, wovon er eigentlich sprach.


  »Hast du denn bei einem Preisausschreiben mitgemacht?«, wollte Jens wissen.


  »Äh . . . vielleicht«, log ich. »Du weißt doch, ich mache bei allen möglichen Sachen mit.«


  »Wirklich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  Mir auch nicht, aber darüber konnten wir später immer noch reden.


  »Der zweite Preis ist eine Reise in die Karibik für zwei Personen«, rief der Nikolaus triumphierend. Er sah uns Beifall heischend an.


  »Wow!«, rief ich begeistert.


  »Für wie lange?«, fragte Jens.


  »Zehn Tage.«


  »Wahnsinn«, sagte ich verblüfft und erfreut.


  »Na ja«, sagte Jens. »Was wäre der erste Preis gewesen?«


  »Ein Mercedes-Benz, S-Klasse, mit allen Extras.«


  »So ’n Mist aber auch«, sagte Jens. Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick von der Seite zu, als wäre es meine Schuld, dass ich nur die Reise gewonnen hatte. »Kann man sich den Preis auch auszahlen lassen?«, fragte er dann den Überbringer der Gewinnbotschaft.


  »Leider nicht. Der Urlaub ist bereits gebucht und muss noch in diesem Jahr angetreten werden.«


  »Das ist aber irgendwie Betrug am Kunden«, sagte Jens. »Das Jahr dauert nur noch dreieinhalb Wochen. Wer kann denn bitte schön so kurzfristig Urlaub machen?«


  »Ich zum Beispiel«, sagte ich. »In den Weihnachtsferien.«


  »Ich auch«, erklärte der Nikolaus.


  »Du eigentlich auch«, sagte ich zu Jens. »Stell dir nur vor: Raus aus dem ganzen Wintermatsch und ab in die Sonne! Weihnachten in der Karibik! Und ich käme noch mal raus, ehe der ganze Abi-Stress anfängt. Das wäre so toll!« Ich kuschelte mich an seine stahlharte Brust und versuchte meine Arme um seinen breiten Oberkörper zu schlingen. »Außerdem waren wir noch nie zusammen in Urlaub, es wäre die Gelegenheit!«


  Jens wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wie soll das gehen, wenn ich bei dem Dreikönigs-Challenge mitmachen will?«


  »Was ist ein Dreikönigs-Challenge?«, wollte der Nikolaus wissen.


  »Ein wichtiger Bodybuilding-Wettbewerb«, sagte ich frustriert und ließ kraftlos meine Arme fallen. »Die Wahl zum Mister Perfect Body.«


  Der Nikolaus nickte mit leuchtenden Augen und ich fragte mich, ob er nur neidisch oder doch eher schwul war.


  Er öffnete seinen Rucksack und zog ein amtlich aussehendes Benachrichtigungsschreiben heraus.


  »Bitte schön. Die offizielle Gewinnmitteilung. Äh . . . ich müsste dann noch deinen Ausweis sehen, für die Empfangsbestätigung. Die kompletten Unterlagen gehen dir in ein paar Tagen zu.«


  Ich zeigte ihm meinen Personalausweis und unterschrieb die Quittung für den Erhalt der Nachricht, während der Nikolaus Jens musterte, der soeben mit wogenden Muskeln im Wohnzimmer verschwand.


  Der Nikolaus blickte ihm lautlos seufzend nach, dann räusperte er sich. »Ich verstehe, dass dir die Wahl schwerfällt. Zwischen deinem Freund und dem Urlaub, meine ich. Ich für meinen Teil würde mich ja für Jamaika entscheiden. Mensch, zehn Tage Meer, Strand und Sonne – und das zu Weihnachten!« Er zog die Stirn in Falten. »Andererseits – ich habe ja auch nicht seinen Body . . .«


  Jens kam zurück, die Sporttasche über der Schulter. Diesen Nachmittag wollten meine Eltern nach Hause kommen, da war Schluss mit der sturmfreien Bude. Meine Eltern hatten nichts dagegen, wenn er mich besuchte, aber Jens hasste es, von meinem Vater ständig mit Fragen genervt zu werden, zum Beispiel danach, wozu man Bodybuilding überhaupt brauchte.


  »Ich glaube nicht, dass ich mitkomme«, sagte Jens, während er das Schreiben von Mutter ist die Beste aufklappte und es durchlas. »Was war überhaupt das Lösungswort?«


  »Keine Ahnung«, sagte der Nikolaus, dem es nichts auszumachen schien, dass es auch mir nicht einfiel. »Aber das macht ja nichts. Hauptsache, Jamaika.«


  *


  »Ich muss mich beeilen«, sagte Jens, nachdem der Typ im Nikolauskostüm wieder abgezogen war. Er ging abermals ins Wohnzimmer, wo er sich bückte und unters Sofa schaute. »Hast du mein blaues T-Shirt gesehen?«


  »Welches? Das, auf dem Here comes the Hero draufsteht?«


  Er nickte. »Ich kann’s nicht finden.«


  »Hattest du es überhaupt an?«


  Er hob den Kopf und schaute mich aus der Hocke heraus vorwurfsvoll an. »Natürlich! Glaubst du, ich vergesse, was ich angezogen habe?«


  »Dann hättest du es ja hier ausziehen müssen.«


  »Hab ich das nicht?«


  »Du meinst vorhin, als du mit den Hanteln trainiert hast? Das war ein anderes T-Shirt, das, auf dem Big Boss draufsteht. Es war gelb und ich habe gesehen, dass du es wieder angezogen hast. Du siehst es nur nicht, weil du jetzt den Pulli drüberhast.«


  Er machte ein langes Gesicht, dann stand er auf und kam auf mich zu. »Sorry, aber daran habe ich wirklich nicht mehr gedacht. Komm her, Julemaus.«


  Er zog mich an sich und drückte mich flüchtig. Ich seufzte frustriert, denn er hatte mich kaum umarmt, da hatte er mich auch schon wieder losgelassen. Neben dem Krafttraining hatte er für gar nichts mehr Zeit und solche Momente wie gerade eben, in denen er merkte, dass ich auch noch da war, schienen mehr oder weniger nur noch in meiner Erinnerung zu existieren. Sogar wenn er mich besuchte, so wie heute, brachte er zum Trainieren die Hanteln mit.


  Er hatte schon im Sommer mit dem Intensivtraining angefangen, und je stromlinienförmiger sein Körper wurde, desto mehr schien sich sein Interesse an mir zu verabschieden. Ich hegte den Verdacht, dass er womöglich außer Superproteinen und Unmengen von Kohlehydraten noch andere, weniger harmlose Substanzen zu sich nahm. Einmal hatte ich ihn beiläufig danach gefragt, doch er hatte es sofort entrüstet abgestritten.


  »Wir haben noch Zeit, bis meine Eltern zurückkommen«, sagte ich eifrig. »Wenn du willst, können wir noch eine DVD zusammen ansehen oder ich koch uns was Leckeres – und als Nachtisch . . .«


  »Wenn ich nicht gleich losfahre, schaffe ich heute meine Einheiten mit dem Expander nicht mehr.« Jens warf einen gehetzten Blick auf seine Armbanduhr.


  »Und was ist jetzt mit Jamaika?«, wollte ich wissen, während er die Jacke anzog. Ich schaute ihm zu, wie er sich im Dielenspiegel betrachtete.


  Er sah wirklich unwiderstehlich aus mit seinen hellblonden Wuschellocken, den meerblauen Augen und dem kantigen Grübchenkinn. Wenn er bei diesem Mister-Perfect-Body-Wettbewerb nicht mindestens unter den ersten drei landete, würde ich die Welt nicht mehr verstehen. Doch davon durfte ich nicht reden, denn dann ärgerte er sich jedes Mal und behauptete, dass kein Mensch auf sein Gesicht schauen würde, weil die Wahl zum Mister Perfect Body nach völlig anderen Kriterien verlaufe.


  »Ich lasse diesen Wahnsinnspreis auf keinen Fall sausen«, erklärte ich entschieden. »Ich bin sowieso urlaubsreif. Wenn irgendjemand dringend Sonne nötig hat, dann bin ich es!«


  »Kannst du überhaupt weg? Musst du nicht fürs Abi lernen?«


  »Ich habe schon so viel gelernt, dass es mir bereits zu den Ohren rauskommt. Und dann noch dieser Vorbereitungskurs an der Uni. Das macht zwar richtig Spaß, aber ich bin echt am Ende. Ich brauche eindeutig Urlaub!«


  »Und dein Aushilfsjob in der Kneipe?«


  »Deswegen bin ich auch urlaubsreif – ich habe ja noch nicht mal an den Wochenenden frei! Außerdem habe ich vor zu kündigen.«


  »Wieso das denn?«


  »Weil Herr Brönnickhaus mich dauernd angrapscht.« Anklagend blickte ich Jens an. »Hast du es etwa schon wieder vergessen? Ich hatte es dir doch erzählt! Und ich garantiere dir, dass er es diese Woche wieder versucht. Und wenn nicht, kündige ich trotzdem, weil es der mieseste Job ist, den ich je hatte. Abgesehen davon stehe ich praktisch kurz vor dem Abflug auf eine Trauminsel. Ich kann nicht gleichzeitig jobben und Urlaub machen.«


  »Du willst wohl unbedingt nach Jamaika, oder?«


  »Ja«, sagte ich. Dann schaute ich ihn bittend an. »Jens, überleg doch mal, wie oft bekommt man so eine Chance geboten? Zehn Tage Urlaub, mitten im Winter, in der Karibik! Und es kostet nichts! Und wir beide könnten endlich mal zusammen Urlaub machen, wäre das nicht toll?«


  »Ich kann mir jetzt keinen Trainingsrückstand erlauben.«


  »Du könntest doch dort trainieren. Die meisten Hotels haben Fitnessräume. Und hinterher legst du dich an den Strand und wirst schön braun.«


  »Ich bin schon braun.«


  »Ja, aber das ist bloß Bräune von der Sonnenbank!«


  »Sie ist genauso braun wie die andere Bräune. Warum fährst du nicht einfach alleine? Oder mit Yvonne? Ehrlich, es macht mir überhaupt nichts aus.«


  Was sollte ich dazu noch sagen?


  »Ich bin dann weg«, sagte Jens. Auf dem Weg zur Haustür küsste er mich im Vorbeigehen auf die Wange. »Bis später, Julemaus.«


  *


  Nachdem er weg war, wurde mir langweilig, also besuchte ich meine Großmutter, die in der Nähe wohnte. Oma freute sich, als ich unverhofft bei ihr auftauchte.


  »Du warst schon ewig nicht mehr hier, Kind!«


  »Das war erst vorgestern, Oma.« Ich musste schreien, weil sie ihr Hörgerät nicht drinhatte. Sie neigte dazu, ihre Sachen zu verlegen.


  »Wie schön, dass du auch mal wieder zu Besuch kommst«, sagte sie, nachdem sie sich den Knopf ins Ohr geschoben hatte.


  »Ich war erst vorgestern hier, Oma.«


  »Wirklich?« Sie runzelte die Stirn. »Dann muss es mir entfallen sein. In letzter Zeit vergesse ich gewisse Dinge.«


  In Wahrheit vergaß sie schon seit Jahren alles Mögliche, doch bis jetzt kam sie zum Glück noch einigermaßen allein im Alltag zurecht. Um die Banküberweisungen und die Einkäufe kümmerten sich meine Eltern und ab und zu schaute eine Nachbarin nach dem Rechten. Körperlich war Oma mit ihren achtundsiebzig noch ganz gut in Schuss, nur geistig haperte es ein wenig.


  »Sag mal, Oma, kann es sein, dass du bei einem Preisausschreiben meinen Namen angegeben hast?«


  »Tja . . .« Sinnierend schaute sie auf den großen Stapel Zeitschriften neben dem Fernseher. »Ich schreibe immer mal wieder eure Namen rein. Entweder deinen oder den von deiner Mutter. Den von deinem Vater nicht, denn ich bin davon überzeugt, dass er mich für eine alte Hexe hält. Obwohl ich mich immer bemüht habe, ihm eine gute Schwiegermutter zu sein, da gibt es kein Vertun!«


  Papa war in diesem Punkt vermutlich völlig anderer Ansicht. Für den Fall, dass Oma zu ihnen ziehen würde, hatte er bereits angekündigt, auswandern zu wollen.


  »Den Namen von deinem Freund schreibe ich auch nicht rein«, sagte Oma.


  Betroffen blickte ich sie an. »Findest du ihn so schlimm?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe vergessen, wie er heißt. Aber er sieht gut aus.« Sie lächelte listig und zwinkerte mir zu. »Wie ein richtiges, standhaftes Mannsbild, bei dem alles am richtigen Platz ist! Ist doch alles am richtigen Platz bei ihm, oder?«


  Ich räusperte mich, weil ich es überflüssig fand, auf diese Frage einzugehen. »Oma, ich habe eine Reise gewonnen. Bei einer Zeitschrift namens Mutter ist die Beste. Anderthalb Wochen Jamaika. Ich wollte mich bei dir bedanken!«


  »Gern geschehen«, sagte sie ehrlich begeistert. »Jetzt mache ich schon so lange bei allen möglichen Preisausschreiben mit, aber wir haben noch nie was gewonnen!«


  Tatsächlich hatte sie erst letztes Jahr ein Mountainbike eingeheimst und in dem Jahr davor eine Espressomaschine. Und einmal, vor fünf Jahren, hatte sie ein Wochenende auf einer Ayurveda-Farm gewonnen. Von der Butterdiät hatte sie Gallenkoliken bekommen und Papa hatte sie gleich am ersten Tag nach Hause holen müssen. Im Großen und Ganzen war es also sicher nicht schlecht, dass sie alles wieder vergessen hatte. Von dem Fahrrad hatte ich sowieso nicht viel gehabt, es war mir schon nach drei Monaten geklaut worden. Und die Espressomaschine war kaputtgegangen, als Papa versucht hatte, ein paar technische Verbesserungen daran vorzunehmen.


  »Oma, es ist eine Reise für zwei Personen. Willst du nicht mitkommen?«


  »Ich?«, meinte sie erstaunt. »Wohin?«


  »In die Karibik. Nach Jamaika.«


  »Ah, Jamaika.« Sie begann zu summen, eine Melodie, die mir vage bekannt vorkam.


  »Was ist das für ein Lied?«, fragte ich.


  »Island in the Sun, von Harry Belafonte. Damit hat er Jamaika besungen, wusstest du das?«


  Ich schüttelte den Kopf und lauschte dem Klang des Liedes nach.


  »Zu dieser Musik haben dein Opa und ich immer gerne getanzt. Das werde ich nie vergessen.«


  Damit lag sie vermutlich sogar richtig. Die meisten Dinge, die sich in ihrer Jugend zugetragen hatten, waren bombenfest in ihrem Gedächtnis verankert. Nur das, was in den letzten Jahren, Wochen und Tagen passiert war, brachte sie durcheinander oder vergaß es ganz.


  »Es würde dir da sicher gefallen, Oma. Und schön warm ist es dort auch. Es wäre bestimmt gut für dein Rheuma.«


  »Das ist sehr nett von dir, mein Kind, aber ich kann nicht weg. Es ist völlig ausgeschlossen, dass ich Teddy allein lasse. Er würde vor Kummer sterben, da gibt es kein Vertun.«


  Genau genommen war er schon gestorben, und zwar vor knapp sechs Monaten, doch es wäre wenig taktvoll gewesen, sie daran zu erinnern. Ich würde den Teufel tun, ihr diesen schweren Schicksalsschlag praktisch aufs Neue zu verpassen.


  Eine Zeit lang hatten Mama und ich überlegt, ob es sinnvoll wäre, Oma einen neuen Hund zu schenken, da sie den Unterschied vermutlich nicht einmal merken würde, aber Papa hatte sein Veto eingelegt und behauptet, den würde sie nur wieder zu Tode füttern, genau wie die beiden armen Möpse, die sie davor besessen hatte. Und überhaupt, an wem würde dann wieder das Gassigehen hängen bleiben? Natürlich an ihm.


  »Nun, möglicherweise könnte sich jemand anderes um ihn kümmern, während du auf Jamaika bist«, schlug ich vor.


  »Wer? Dein Vater vielleicht?« Oma lachte verächtlich. »Dieser Langweiler. Bevor er seinen Hintern hochkriegt und etwas arbeitet, schneit es in der Hölle. Hast du ihn vielleicht in der letzten Zeit mal ins Büro gehen sehen? Wann auch immer ich bei euch vorbeischaue – er ist zu Hause und pusselt im Garten oder im Haus herum!«


  Ich hätte sie darauf hinweisen können, dass Papa voriges Jahr in Pension gegangen war, doch ich fand, es sei jetzt nicht der Zeitpunkt, auf solchen Kleinigkeiten herumzureiten.


  »Oma, ich will auf jeden Fall die Reise machen«, sagte ich.


  »Das tust du auch, Jule! Ich bestehe darauf! Und du musst auch nicht allein fahren. Ich habe schon eine Idee, mit wem du verreisen kannst.« Sie lächelte und in ihre Augen schlich sich ein Strahlen. »Nimm doch dieses kräftige, prächtige Mannsbild mit!«


  *


  Yvonne war gerade dabei, sich für eine Party aufzubrezeln, als ich bei ihr vorbeischaute. Sie stand vor dem Badezimmerspiegel und zog sich die Lippenkonturen nach. In ihrem Zimmer lief eine DVD mit Will Smith. Während ihrer Schminkaktion pendelte Yvonne regelmäßig zwischen Fernseher und Spiegel hin und her, um filmmäßig auf dem Laufenden zu bleiben. Zwischendurch brachte sie aber noch genug Konzentration auf, um mir zuzuhören.


  »Wahnsinn«, sagte sie, als ich ihr von meinem zweiten Preis erzählt hatte. »Das ist doch mal was! Jamaika! Da wollte ich immer schon mal hin!«


  »Kannst du auch. Du sollst mitkommen.«


  Besonders begeistert schien sie nicht zu sein. »Wieso ich?«


  »Weil du meine beste Freundin bist.«


  »Und was ist mit Jens?«


  Yvonne schien nicht sonderlich erstaunt, als ich ihr von Jens’ mangelnder Reiselust erzählte.


  »Das habe ich dir doch gleich gesagt«, meinte sie nur.


  »Was? Dass er nicht mit nach Jamaika will?«


  »Nein, dass er mehr Muckis als Verstand hat.«


  Sie hatte definitiv etwas in dieser Richtung erwähnt, aber ich hatte es für schlichten Neid gehalten, weil ich diejenige gewesen war, die vor einem halben Jahr diesen tollen Typen an Land gezogen hatte, obwohl sie selbst ebenfalls ein Auge auf ihn geworfen hatte. Außerdem stimmte es nicht ganz, was sie über die Relation zwischen Jens’ Hirn und seinen Muskeln behauptete. Jens hatte eine Menge Verstand. Er studierte sogar. Zumindest war er seit zwei Semestern an der Uni eingeschrieben, und wenn ihm sein Training irgendwann mehr Zeit dafür ließe, würde er bestimmt auch wieder in die Vorlesungen gehen.


  Yvonne nahm die Fernbedienung des DVD-Players und spulte mehrmals eine Szene zurück, um sie in allen Einzelheiten anzuschauen. »Aaah, sieh dir das an. Ist er nicht göttlich?«


  »Warte mal«, sagte ich. »Ich biete dir einen kostenlosen Urlaub in der Karibik an und alles, was dir dazu einfällt, ist Will Smiths nackter Hintern?«


  »Ich kenne seit Neuestem jemanden, dessen Hintern genauso aussieht wie der da«, sagte sie mit funkelnden Augen, während sie zurück ins Bad tänzelte, um sich den letzten Schliff zu verpassen. Die Art, wie sie dabei mit den Hüften wackelte, ließ keinen Zweifel zu: Sie hatte ein Date. Vermutlich mit dem Kerl, dessen Hintern aussah wie der von Will Smith. Kein Wunder, dass sie nicht wild auf Jamaika war.


  »Du könntest Katharina fragen«, sagte sie. »Oder Hanna.«


  »Katharina fährt nächste Woche mit ihren Eltern nach Dorfgastein zum Skilaufen und Hanna muss auf ihre Nichte aufpassen, weil ihre Schwester noch vor Weihnachten das Baby kriegt.«


  »Richtig.« Yvonne tupfte sich sorgfältig die Lippen ab. »Wer käme denn sonst noch infrage? Allein kannst du unmöglich fahren. Das macht keinen Spaß. Deine Mutter? Ach nein, lieber nicht, die würde dir den ganzen Tag lang nur Vorschriften machen und dir verbieten, Alkohol zu trinken.«


  Eins musste man ihr lassen: Obwohl sie frisch verliebt war, wollte sie nur mein Bestes.


  »Ich werde mich um die passende Begleitung kümmern«, sagte sie entschieden. »Wann fliegst du?«


  »Gleich zu Beginn der Weihnachtsferien.«


  »Kein Problem. Das kriegen wir hin.« Und dann setzte sie sich zu mir aufs Sofa, um mir von ihrem neuen Lover zu erzählen. »Also, er heißt Simon und ist bei der Kripo. Gerade frisch mit der Ausbildung fertig. Du ahnst nicht, wie aufregend ich es finde, dass er eine Pistole hat, und erst dieser knackige Hintern . . .«


  *


  Die Sache mit meinem Aushilfsjob ließ sich schneller regeln als erwartet. Seit zwei Monaten arbeitete ich an den Wochenenden in einer Kneipe, die einem Typ namens Brönnickhaus gehörte. Er war ungefähr so hoch wie breit, ging auf die sechzig zu, und was ihm an Haaren auf dem Kopf fehlte, machte er durch die wuchernden Borsten in seinen Nasenlöchern und Ohren mehr als wett. All das hielt ihn aber nicht davon ab, sich als echter Kerl zu fühlen und bei allen weiblichen Wesen, die in irgendeiner Form seinen Weg kreuzten, entsprechend auf die Pauke zu hauen, wobei es ihn überhaupt nicht interessierte, dass er für Frauen ungefähr so attraktiv war wie frischer Herpes.


  An meinem letzten Abend im Goldenen Storch war nicht allzu viel los. An der Theke saß ein Pärchen und an dem Ecktisch in der Nähe der Tür ein einsamer Typ, der seine Nase in ein Weinglas tunkte und ziemlich unglücklich wirkte. Er kam mir vage bekannt vor, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn schon gesehen haben könnte.


  Ich stand hinter der Theke und polierte Gläser, während ich mir ausmalte, wie es wohl auf Jamaika sein würde. Warm natürlich, tropisch warm. Palmengesäumte Strände, Bars, in denen Rum ausgeschenkt und Reggae gespielt wurde, grüne Hänge und glitzernde Wasserfälle. Am frühen Abend hatte ich mir einen Reiseführer gekauft und schon mal ein paar Blicke reingeworfen.


  Der Typ am Ecktisch orderte noch ein Glas Wein, und als ich seine Stimme hörte, wurde mir klar, dass ich ihn tatsächlich kannte. Ich hätte sogar schwören können, dass ich mich erst neulich mit ihm unterhalten hatte. Angestrengt starrte ich ihn an, doch mir wollte nicht einfallen, wo wir uns begegnet waren. Er war ein nett aussehender Typ Anfang zwanzig mit lockigen braunen Haaren, melancholischen Augen und schmalen Händen.


  Ich brachte ihm den Wein und er blickte auf und sagte traurig: »Hallo, Juliane.«


  »Hallo«, sagte ich automatisch, während ich krampfhaft versuchte, ihn in die richtige Schublade zu stecken. Doch ich hatte nicht den Hauch einer Idee, wo er mir schon mal über den Weg gelaufen sein könnte.


  »Kannst du mal gerade rüberkommen, Jule?«, rief Herr Brönnickhaus aus dem Hinterzimmer. »Hier ist noch was auszupacken.«


  Es war an der Zeit, es hinter mich zu bringen. Im Januar würde ich mir einfach einen neuen Job suchen. Beim nächsten Mal würde ich natürlich darauf achten, dass mein Chef eine Frau war.


  Als ich ins Hinterzimmer kam, war dort weit und breit nichts zum Auspacken. Dafür aber Herr Brönnickhaus, der mit schleimiger Miene und eindeutigen Absichten näher trat.


  »Ich kündige«, sagte ich.


  »Moment mal«, protestierte er. »Ich zahle weit über Tarif! So einen Job findest du nie wieder! Und ich hab dich noch nicht mal angefasst! Wieso zickst du so rum?«


  »Weil ich mir nicht meine Urlaubslaune vermiesen lassen will. Und vor Ihrem nächsten Annäherungsversuch sollten Sie sich vielleicht mal die Haare schneiden.«


  Er fasste schützend an seine Glatze.


  »Die in der Nase«, vertraute ich ihm an.


  Ich schnappte mir meinen Mantel und meine Handtasche. Als ich in den Gastraum zurückkam, war der Typ am Ecktisch eingeschlafen. Er hing mit bedenklicher Schlagseite und weit nach hinten gelegtem Kopf da und schnarchte rasselnd vor sich hin. Das Weinglas war leer bis auf den letzten Tropfen.


  Ich fasste nach seiner Schulter. »He, wenn du nicht achtgibst, knallst du gleich vom Stuhl.«


  Er kam im Zeitlupentempo zu sich. »Wasch?«, lallte er.


  »Du solltest vielleicht besser gehen.«


  »G-Gute Idee«, sagte er mit schwerer Zunge. Er schien ganz schön getankt zu haben. »S-Sowieso ein mieser lahmer Laden hier, d-der Wein ’ssosnell alle. Da geh ich halt.«


  »Aber nicht, ohne zu bezahlen«, trompetete Herr Brönnickhaus. Drohend baute er sich hinter der Theke auf, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Zechprellerei die Polizei zu rufen.


  »Besser, du zahlst noch rasch, bevor du hier abhaust«, riet ich dem betrunkenen Typ, bevor ich das Lokal auf Nimmerwiedersehen verließ. Zu dem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, wie bald ich ihm wiederbegegnen würde.


  *


  Abschnitt 2


  Meine Mutter war ziemlich beleidigt, weil ich bisher nicht in Betracht gezogen hatte, sie mit nach Jamaika zu nehmen.


  »Ich könnte auch Urlaub vertragen«, sagte sie. »Die eine Woche Österreich im Frühjahr war doch für den hohlen Zahn. Und im Harz war es auch nicht besser. In den Bergen schnarcht Papa immer dermaßen, dass es kilometerweit zu hören ist. Der Luftdruck stellt irgendwas mit seinen Polypen an. Ich frage mich, wie ich es ertrage, jedes Jahr wieder mit diesem Mann in die Berge zu fahren.«


  Mein Vater konnte es zum Glück nicht hören. Er war damit beschäftigt, die Adventsdekoration zu reparieren und sich dabei die Seele aus dem Leib zu fluchen. Pünktlich zum ersten Dezember hatte er eine Lichterkette entlang der Dachrinne an die Stützbalken getackert, nur um hinterher festzustellen, dass irgendwo in diesem Kabelsalat ein Kurzschluss steckte. Seitdem stand er jeden Tag mindestens für eine Stunde auf der Leiter und versuchte, den Fehler zu lokalisieren.


  »Ehrlich«, sagte Mama mit Blick in den verschneiten Garten – oder auf den Fuß der Leiter, das war nicht so genau festzustellen –, »ich hätte einen Urlaub dringend nötig. Jedenfalls dringender als Yvonne.«


  »Die fährt sowieso nicht mit.«


  »Eben«, sagte Mama in vorwurfsvollem Ton.


  »Jens hat gesagt, er überlegt es sich noch. Bevor er nicht absagt, kann ich sowieso niemandem fest versprechen, mit nach Jamaika zu kommen.«


  Ich saß mit Mama am Küchentisch, knabberte von ihren selbst gebackenen Nussmakronen und kam mir vor wie in einem wunderbar rührseligen Weihnachtsfilm. In allen Räumen herrschte Adventsstimmung. Mama ließ es sich nicht nehmen, jedes Jahr überall in den Fenstern die künstlichen Tannengirlanden aus meiner Kindheit aufzuhängen, und auch die niedlichen kleinen Kerzenengelchen, die zwischen den Blumentöpfen mit den Weihnachtssternen standen, waren noch dieselben. Auf dem Tisch hatte sie hübsche, bunt bemalte Gläser aufgestellt, in denen Teelichter brannten.


  »Weißt du«, sagte ich dankbar, »ich finde es toll, dass du dir jedes Jahr diese Arbeit machst. Und wie Papa sich immer wieder anstrengt mit diesem Lichterkettenkram! Und das alles, obwohl ich doch schon neunzehn bin!«


  Mama betrachtete mich erstaunt. »Dachtest du etwa, wir tun das nur für dich?«


  Anscheinend nicht. Ich schluckte und machte mir trübselig klar, dass ich bei Weitem nicht den Stellenwert im Leben mancher Menschen einnahm, den ich mir gewünscht hätte. Kein Mensch buk Plätzchen allein nur für mich. Ich hatte allerdings welche für Jens gebacken, aber er hatte meine eigenhändig und liebevoll gerollten Vanillekipferl verschmäht. Zu viel Zucker und auch sonst ganz schlecht für den Body-Mass-Index.


  Gestern waren die Reiseunterlagen gekommen, morgen war der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien, übermorgen ging der Flieger nach Jamaika. Jens war immer noch unentschlossen; eigentlich endete jedes Gespräch damit, dass er unmöglich das Training versäumen konnte.


  »Sehe ich das richtig?«, fragte meine Mutter. »Jens hat sich noch nicht geäußert?«


  »Noch nicht abschließend«, sagte ich tapfer.


  »Also wird er wohl kaum mitkommen.«


  Ich seufzte. Welchen Sinn hatte es, mir in diesem Punkt noch länger etwas vormachen zu wollen?


  Mama ließ nicht locker. »Wenn er nicht mitkommt, wäre es doch eine schreckliche Verschwendung, die Reise verfallen zu lassen. Ein Luxusurlaub in einer Flitterwochensuite! Jule, es wäre sträflich, sich das entgehen zu lassen!«


  »Wieso? Ich lasse die Reise ja nicht verfallen. Ich fahre auf jeden Fall.«


  »Aber nicht allein«, sagte Mama entschieden.


  Mit anderen Worten, es war so gut wie ausgemacht, dass sie mitkam.


  »Und was ist mit Papa?«, wagte ich zu fragen.


  »Der käme auch mal für zehn Tage alleine klar.«


  »Auch über Weihnachten?«, gab ich zu bedenken.


  Mama seufzte schwer. »Das ist eine gute Frage. Darüber muss ich nachdenken.« Sie hielt genau zwei Sekunden inne, dann meinte sie bestimmt: »Ja.«


  Resigniert betrachtete ich das halbe Plätzchen in meiner Hand, während ich versuchte, mir die Highlights meines bevorstehenden Karibikurlaubs auszumalen. Wahrscheinlich würden die Höhepunkte für mich darin bestehen, dass Mama ihr Mittagsschläfchen hielt oder am Strand döste. Wenn sie nämlich die Augen zuhatte, konnte sie mir keine Befehle erteilen.


  »Sitz gerade, Juliane«, unterbrach Mama meine Gedanken.


  Im selben Augenblick war ein besonders wütender Fluch von Papa zu hören. Ich verstand jedes Wort, obwohl das Fenster und die Terrassentür geschlossen waren. Plötzlich hatte ich Verständnis für Mama. Zumindest ein bisschen.


  Gerade als ich ansetzen wollte, ihr meine Zustimmung zu signalisieren, kam ein grauer Schatten von der Leiter geflogen. Es war Papas Werkzeugkasten. Er landete mit ohrenbetäubendem Geschepper auf den Terrassenfliesen und das ganze Sortiment an Inbusschlüsseln, Zangen und Schraubenziehern flog klirrend durch die Gegend.


  Dann ertönte ein weiterer Fluch, zeitgleich mit dem Knirschen und Knacken von Holz, und einen Augenblick danach kam ein zweiter Schatten durch die abendliche Dämmerung gesegelt. Mama und ich schrien unisono auf, doch wir beide waren nicht so laut wie Papa, dessen schmerzerfüllte Flüche auch noch bis in die entfernteste Nachbarschaft zu hören waren.


  Er war weniger geräuschvoll gelandet als der Werkzeugkasten, aber mindestens mit derselben Wucht, umringt von endlosen Metern schimmernder Lichterketten, die mit herabgeflogen waren und die nun, wie von Zauberhand zum Leuchten gebracht, die Terrasse erhellten. Papa brüllte wie am Spieß, es klang wie eine Mischung aus Hurra und Elender Mist, soweit das überhaupt möglich war.


  Wir sprangen beide auf und rannten nach draußen.


  »Hör auf zu fluchen«, rügte Mama ihn. »Was sollen die Leute denken!«


  Ich beugte mich über Papas Bein. »Mama, ich glaube, es ist gebrochen«, sagte ich, eine kurze Pause zwischen zwei gebrüllten Flüchen abpassend.


  Mama zog sich hastig ins Haus zurück, um einen Krankenwagen zu rufen. Bevor sie verschwand, hörte ich sie noch etwas murmeln, das wie absichtlich gemacht klang.


  *


  Es war ein glatter, unkomplizierter Bruch und im Krankenhaus sagten sie, dass Papa auf jeden Fall Weihnachten zu Hause verbringen würde.


  Mama machte aus ihrem Ärger keinen Hehl, aber sie flatterte mit einem Eifer um Papas Gipsbein herum, der deutlich machte, dass sie keineswegs vorhatte, es ihm an irgendetwas mangeln zu lassen. Jedenfalls stand nach diesem Unfall fest, dass sie als Reisebegleitung ausschied.


  Also versuchte ich am letzten Tag vor der Abreise noch einmal bei Jens mein Glück. Ich besuchte ihn zu Hause und freute mich, dass seine Eltern nicht da waren, doch er behauptete sofort, er wäre gerade sehr beschäftigt. In Wahrheit hockte er in seinem Zimmer vor der Glotze und sah fern. Erst beim zweiten Hinschauen merkte ich, dass er nicht durch die Programme zappte, wie er es sonst immer tat, wenn wir zusammen fernsahen, sondern dass er sich eine DVD anschaute, und zwar einen Film, in dem er selbst die Hauptrolle spielte. Er zeigte Jens aus allen Blickwinkeln bei seiner Performance oder, für Laien ausgedrückt, bei seiner Darbietung als Muskelprotz. Er stand auf einer Art Podest und spannte alle Körperpartien an, auf die es bei der Bewertung durch die Juroren ankam.


  »Du bist ja im Fernsehen«, scherzte ich.


  »Das ist bloß eine selbst gemachte DVD.«


  »War nur ein Witz. Wer hat es aufgenommen?«


  »Jeannies Bruder.«


  Ich hatte keine Ahnung, wer Jeannie war, aber eine Sekunde später meinte Jens: »Das ist sie.«


  »Wer? Jeannie?«


  Jens nickte und starrte gebannt auf den Fernseher.


  Am rechten Bildrand erschien ein Wesen, das starke Ähnlichkeit mit Jens hatte, nur dass sich an der Stelle, wo sich bei Jens die gut ausgebildete Brustmuskulatur entfaltete, zwei winzige schwarze Stoffdreiecke befanden, die mit Bändchen zusammengehalten wurden. Wozu die Stoffdreiecke gut sein sollten, war nicht auf den ersten Blick ersichtlich, denn die Brust darunter unterschied sich auf Anhieb nicht sonderlich von der, die Jens vorzuweisen hatte: lauter pralles, ölig glänzendes Muskelfleisch. Die Oberschenkel von dieser Jeannie waren fast so dick wie ihre Taille und ihr Kreuz sah aus, als könnte sie lässig einen Baumstamm durch die Gegend schleppen. Doch die langen, bauschig geföhnten Haare und die rot geschminkten Lippen deuteten darauf hin, dass Jeannie kein Kerl war, sondern, wie schon der Name vermuten ließ, eine Frau.


  Jeannie fing an, ähnliche Bewegungen zu vollführen wie Jens. Sie arbeiteten quasi synchron, ein Duett der Muskelanspannung. Das Ganze war mit einschmeichelnder Musik unterlegt.


  »Ist das nicht der Hammer?«, fragte Jens begeistert. »Sieht die Frau nicht einfach superspitze aus?«


  »Ich wollte noch mal mit dir über die Reise reden«, verkündete ich, während ich mich langsam, aber beharrlich vor den Fernseher schob.


  »Warum?«, wollte Jens wissen. Er reckte den Kopf und versuchte, um mich herumzusehen.


  »Damit du weißt, was du alles verpasst, wenn du nicht mitkommst.«


  Ich hatte ihn schon mindestens fünfmal darauf hingewiesen, dass unser Urlaub in einem Fünf-Sterne-Luxushotel bei Montego Bay stattfinden sollte, und ich hatte ihm noch ein paar Mal mehr erklärt, dass es in ebendiesem Hotel einen Fitnessraum gab, der keine Wünsche offenließ. Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass er sich sonderlich dafür interessierte.


  Er rutschte zur anderen Seite des Sofas, um freie Sicht auf den Fernseher zu haben.


  »Du kannst mit einem ganz normalen Reisepass fliegen«, informierte ich ihn. »Besondere Impfbescheinigungen oder so was brauchen wir nicht. Am Abflugschalter liegen zwei Tickets auf meinen Namen bereit und morgen beim Einchecken muss nur noch eines davon auf dich umgeschrieben werden.«


  »Wunderbar«, meinte Jens zerstreut.


  »Bin ich dir wichtig?«, fragte ich.


  »Natürlich.«


  »Wie sehr?«


  »Hm?«


  »Wichtig genug, dass du mit mir nach Jamaika fährst?«


  »Selbstverständlich«, erklärte Jens. Es klang eigenartig monoton, wie eine alte Schallplatte mit einem Sprung.


  »Dann ist ja alles geklärt«, sagte ich fröhlich.


  Er blickte irritiert auf. »Was?«


  »Na, du kommst mit nach Jamaika. Jetzt ist alles in Butter! Ach ja, du bist mir übrigens auch total wichtig!«


  Er verzog das Gesicht. »Du, Julemaus, das wollte ich dir noch sagen. Es geht beim besten Willen nicht. Jeannie und ich müssen unbedingt noch an unserer Performance arbeiten. Ich habe dir doch erzählt, dass wir zusätzlich zu dem normalen Wettkampf eine Gemeinschaftsshow aufziehen wollen, oder? Quasi als besonderes Event, auf Wunsch des Veranstalters.«


  Er hatte mir nie davon erzählt. Bis gerade eben hatte ich ja nicht mal von der Existenz dieser Muckibraut namens Jeannie gewusst. Ob das ein Künstlername war? Garantiert. Keine normale Frau hieß so, das gab es nur im Film oder in irgendwelchen Songs. Allerdings musste ich zugeben, dass ihr Vorname gut zu dem von Jens passte. Sogar noch besser als meiner.


  Ganz offensichtlich war er der Meinung, dass sie wirklich toll war, völlig ungeachtet der Tatsache, dass sie mit all den Muskeln aussah wie eine weibliche Wiedergeburt von Dolph Lundgren. In ihrem Körper steckten mindestens drei Jahre hartes, entbehrungsreiches Krafttraining, so viel stand fest. Sie musste folglich schon lange bei diesem Verein sein.


  Ich begriff plötzlich, wie wenig ich eigentlich über Jens wusste. Ich ging seit einem knappen halben Jahr mit ihm, aber seine Bodybuilding-Aktivitäten hatten mich nie so sehr interessiert, dass ich ihn zum Training oder zu seinen Vereinstreffs begleitet hätte. Das alles war mir ein bisschen zu übertrieben vorgekommen und die ganze Zeit über hatte ich mich der stillen Hoffnung hingegeben, er möge bald einsehen, dass es wichtigere Sachen im Leben gab. Zum Beispiel mich. Oder sein Studium. Doch Jens stählte lieber seinen Body. Schwellende Muskeln waren sein Ein und Alles.


  An meinem Körper schwoll dagegen nicht viel, egal, wie sehr ich ihn auch anspannte. Meine Figur zeichnete sich nirgends durch besondere Härte aus. Dass ich überhaupt irgendwo Muskeln hatte, merkte ich nur daran, dass sie mir nach dem Radeln drei Tage lang wehtaten.


  »Sag mal«, meinte ich, während ich mich frustriert vor dem Spiegel an seinem Kleiderschrank begutachtete, »findest du mich eigentlich irgendwie . . . zu dick? Ich meine nicht zu dick im Sinne von fett, sondern einfach nur . . . ähm, zu weich? Oder zu schlapp? Oder findest du meine Frisur blöd?«


  »Selbstverständlich, Julemaus«, sagte er geistesabwesend, während er die DVD zurücklaufen ließ, um sich die letzte Sequenz noch einmal anschauen zu können.


  Ich gab es auf und ging niedergeschlagen nach Hause.


  *


  Immerhin war er so fürsorglich, mich am nächsten Morgen zum Flughafen zu fahren. Papa konnte nicht wegen des Gipsbeins und Mama hatte einen Friseurtermin, von daher musste ich noch dankbar sein, dass Jens einsprang. Allerdings konnte er nicht mit in die Abflughalle gehen, weil er keinen Parkplatz bekam. Ich musste in Windeseile aus dem Wagen springen und meinen Koffer vom Rücksitz reißen, weil sich hinter uns schon eine Schlange bildete. Alles, was ich zum Abschied bekam, war ein durch das offene Wagenfenster geschmatzter Kuss und ein »Amüsier dich gut, Julemaus, ruf doch zu Weihnachten mal an!«.


  Es war ein komisches Gefühl, ihn danach wegfahren zu sehen, es hatte etwas Endgültiges an sich. Der Urlaub sollte nur zehn Tage dauern, doch es kam mir fast so vor, als wäre es ein Abschied für immer. Beunruhigt überlegte ich, ob diese ungute Vorahnung etwa auf einen bevorstehenden Flugzeugabsturz hindeuten konnte. Doch dann sagte ich mir, dass es vermutlich eher mit der unerfreulichen Wendung zusammenhing, die unsere Beziehung im Laufe der letzten beiden Monate genommen hatte. Allerdings trug das auch nicht gerade wesentlich dazu bei, dass ich mich besser fühlte. Genauso wenig wie die SMS, die kurz darauf auf meinem Handy eintrudelte. Sie stammte von Yvonne und lautete:


  Problem gelöst. Reisebegleitung ist unterwegs zum Abflugschalter. Name Jo. Hatte Beziehungsfrust, will sich auf Jamaika neuen Lover angeln. Sei nett. Gruß, Yv.


  Das traf mich relativ unvorbereitet. Gestern nach der Schule hatte sie zwar noch angerufen und eine Botschaft auf meiner Mailbox hinterlassen – »Sieht so aus, als hätte ich jemanden für die Reise gefunden, ich melde mich!« –, aber seitdem hatte ich nichts mehr von ihr gehört und war deshalb davon ausgegangen, dass sich die Sache mit der Reisebegleitung inzwischen erledigt hatte. Mir war es nur recht gewesen, denn im Grunde war ich sowieso nicht sonderlich scharf darauf, mit jemandem zu verreisen, den ich nicht kannte, und erschwerend kam hinzu, dass Yvonnes sämtliche Bekannte – außer mir natürlich – irgendeine Macke hatten. Sie trieb sich in ihrer Freizeit auf allen möglichen merkwürdigen Veranstaltungen herum und ich dachte mit Schaudern daran, dass sie mir eines der neurotischen Mädels aufgehalst haben könnte, die sie aus ihrem Chakrakreis, ihrer afrikanischen Trommelgruppe oder ihrem Bauchtanzkurs kannte.


  Jo (Johanna? Josephine? Jolanthe?) war wahrscheinlich auch eine von dieser Sorte. Allein die Abkürzung sprach Bände. Allerdings konnte die auch daran liegen, dass für eine SMS nur einhundertsechzig Zeichen zur Verfügung standen. Vielleicht war Jo einfach eine ganz nette, normale Person und wir würden wunderbar harmonieren. Dafür sprach schon die Sache mit dem Beziehungsstress. Zumindest wäre das ein Punkt, über den wir uns gut austauschen konnten.


  Ich wanderte durch die gigantische Abflughalle und fand schließlich den richtigen Schalterbereich, wo ich mich in eine der Schlangen einreihte und wartete, bis ich drankam. Als nur noch ein Paar vor mir stand, blickte ich mich suchend um. Es war noch Zeit genug, der Flug sollte um kurz vor halb zehn starten, doch ich hatte keine Lust, bis auf den letzten Drücker am Schalter zu warten, bis Jo Wer-auch-immer hier eintraf.


  Das Paar vor mir wurde abgefertigt und schlenderte davon, und während ich noch überlegte, ob ich Jo einfach Jo sein lassen und mir jetzt schon mein Ticket holen sollte, tauchte jemand am Rande meines Blickfeldes auf, der mir vage bekannt vorkam.


  »Juliane!«, schrie eine helle Stimme. »Ich bin’s! Warte bitte, ich bin gleich bei dir!«


  Der Typ, der das gerufen hatte, kam über den glatten Hallenfußboden auf mich zugeschlittert. Er zog einen gewaltigen Trolley hinter sich her und hatte eine Art Handtäschchen unter den Arm geklemmt. Schwer atmend kam er vor mir zum Stehen und strahlte mich an. »Hi, da bin ich!«


  *


  »Hallo«, sagte ich langsam, während ich ihn verständnislos anstarrte und noch einmal versuchte, mich an irgendwelche früheren Begegnungen mit diesem Typ zu erinnern. Mir fiel nichts ein – außer natürlich das eine Mal im Goldenen Storch, als er auch schon so getan hatte, als ob er mich kennen würde –, also musste ich wohl oder übel zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, wer er war.


  »Kennen wir uns? Ich meine, okay, wir kennen uns in dem Sinne, dass du neulich mal in der Kneipe warst, in der ich gejobbt habe – aber sonst? Tut mir leid, aber falls ja, kann ich mich nicht erinnern.«


  »Hohoho«, rief er so laut, dass sich alle Umstehenden zu uns umdrehten. Er grinste mich an, während ich mich peinlich berührt umschaute. »Bart«, sagte er. »Kostüm. Rucksack. Na?«


  Jetzt fiel der Groschen. Er war der Nikolaus. »Ach so. Du warst das. Äh . . . fliegst du etwa zufällig auch nach Jamaika?«


  »Ja natürlich«, sagte er erstaunt. »Wir beide fliegen doch zusammen!«


  Ich blinzelte überrascht, dann schluckte ich. »Sekunde mal. Ich . . . bist du . . . heißt du . . .«


  »Jo.« Mit einer leicht gezierten Geste streckte er mir die Hand hin, dann beugte er sich mit verschämtem Augenaufschlag näher und flüsterte: »Josef Angermann. Aber ich hasse den Namen.« Flehend schaute er mich an. »Bitte sag nicht Josef zu mir, ja?«


  »Du bist Jo?« Perplex starrte ich ihn an. »Äh . . . das heißt, Yvonne meinte dich?«


  Hinter mir schoben sich die anderen Leute aus der Schlange nach vorne. »Sie sind dran«, sagte die Frau, die hinter mir stand. Ihre Rechte mit den lila lackierten Nägeln schwenkte ungeduldig die Papiere. Die andere Hand hatte sie herausfordernd in die Hüfte gestemmt. Mit ihrer kantig geschnittenen, blauschwarz getönten Ponyfrisur sah sie aus wie eine etwas zu groß geratene Kleopatra. Sie war ziemlich schrill gekleidet, fast so, als ob sie heute noch auf eine tolle Party gehen wollte. »Wenn Sie hier den ganzen Verkehr aufhalten, können Sie auch die anderen vorlassen.« Ihr alkoholgeschwängerter Atem wehte mir ins Gesicht.


  »Wir sind gleich so weit«, sagte Jo fröhlich. »Geht ganz schnell.« Er zupfte mir die Reiseunterlagen aus der Hand und legte sie zusammen mit seinem Pass der Frau am Schalter vor. »Ja, ganz recht, das zweite Ticket geht auf meinen Namen.«


  »Ähm«, warf ich ein. Außer dieser zaghaften Einwendung brachte ich nichts über die Lippen, sondern sah hilflos zu, wie mein Reisebegleiter am Schalter die Formalitäten erledigte und unsere Koffer aufs Gepäckband hob.


  Als er in der Kneipe gewesen war, hatte er recht unauffällig auf mich gewirkt, was aber auch daran gelegen haben konnte, dass ich nicht so genau auf sein Äußeres geachtet hatte. Zumindest nicht auf seine Kleidung. Jetzt sah ich ihn mir genauer an. Richtig schwul sah er eigentlich nicht aus. Wobei sich natürlich sofort die Frage aufdrängte, wie sich ein Mann anziehen musste, um schwul zu wirken. Jo trug weder ein pinkfarbenes Hemd noch eine Lederhose, sondern ganz normale – wenn auch ziemlich eng sitzende – Calvin-Klein-Jeans, einen Baumwollpulli und darüber eine wattierte, gesteppte Winterjacke. Und, nun ja, spitze Cowboystiefel, ein Halskettchen mit einem Türkisanhänger und einen Ring am kleinen Finger. Zudem war da noch dieses alberne Herrentäschchen und seine Art, mit den Händen zu wedeln. Und außerdem wusste ich ja, dass er auf große blonde Männer mit stählernen Bizepsen stand.


  »Also ich weiß ja nicht«, sagte ich lahm, als er mich unterhakte und in aller Eintracht mit mir zum Sicherheits-Check-in schlenderte.


  Mittlerweile wirkte er nicht mehr ganz so fröhlich, sondern fast wieder so vergrämt wie im Goldenen Storch. »Hast du ein Problem damit, dass ich mit dir fliege? Yvonne meinte, dass es klarginge. Wir sind zwar in einer Suite untergebracht, aber ich dachte, weil es doch zwei Zimmer sind . . .« Traurig fügte er hinzu: »Und ich bin so wahnsinnig urlaubsreif.« Dabei sah er mich derart Mitleid heischend an, dass ich mir wie das fieseste Schwein auf Erden vorgekommen wäre, wenn ich ihn wieder weggeschickt hätte.


  Natürlich war ich alles andere als begeistert. Yvonne hatte sie nicht mehr alle! Wie konnte sie bloß auf die hirnrissige Idee verfallen, mir einen Kerl zu schicken? Mann war Mann, auch wenn er noch so schwul war! Und mit dem sollte ich jetzt die nächsten zehn Tage in meiner Flitterwochensuite wohnen? Meine Gedanken rotierten, während ich mir alle nur denkbaren Einwände überlegte. Doch was sollte ich jetzt noch großartig sagen, nachdem wir bereits die Tickets in der Tasche hatten? Im Prinzip war die Sache gelaufen. Wir könnten höchstens nach unserer Ankunft im Hotel versuchen, die Flitterwochensuite gegen zwei Einzelzimmer einzutauschen, das sollte mir recht sein. So anspruchsvoll, unbedingt allein in einer Suite wohnen zu müssen, war ich ganz bestimmt nicht. Vermutlich würde sich das Ganze also mehr oder weniger problemlos regeln lassen.


  Trotzdem war ich nicht bereit, die Kröte, die mir Yvonne da untergeschoben hatte, einfach so kommentarlos zu schlucken.


  »Eigentlich dachte ich immer, dass bei einem Preisausschreiben die Mitarbeiter von der Teilnahme ausgeschlossen sind«, sagte ich. »Oder ist das bei Mutter ist die Beste anders?«


  Offenbar hatte ich mit meiner Bemerkung einen empfindlichen Nerv bei ihm getroffen.


  Er blickte sich nervös um, als wäre der zeitungseigene Sicherheitsdienst hinter ihm her. Doch da war niemand.


  Nur die Möchtegern-Kleopatra mit den lila Krallen und ein Typ mit Baseballkappe und Dreitagebart, der einen Rucksack über der Schulter hängen hatte und einen ziemlich mürrischen Eindruck machte.


  Jo packte mich fester am Arm und zerrte mich weiter, als wolle er verhindern, dass ihm jemand im letzten Moment den Jamaika-Trip vermasselte.


  »Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich zu verpfeifen«, sagte ich zu Jo. »Es kam mir nur komisch vor, deshalb meine Frage.«


  »Streng genommen bin ich gar nicht bei der Zeitschrift beschäftigt«, sagte Jo hastig. »Ich habe bloß als Kurier bei dem Zustelldienst gejobbt, und das auch nur stundenweise.«


  »Und wie ist Yvonne auf dich gekommen?«


  »Wie? Oh, das. Wir kennen uns aus dem Fanklub.«


  »Sie ist in einem Fanklub?«


  »Ach, eigentlich ist es nur eine Fan-Ecke aus dem Chat. Wir stehen beide auf Will Smith.«


  »Ach so«, sagte ich lahm.


  »Ab und zu treffen wir uns im Chat. Auf die Weise sind wir ins Gespräch gekommen. Sie hat mir erzählt, dass ihre Freundin Jule eine Reise nach Jamaika gewonnen hat, und ich habe ihr erzählt, dass ich dir die Gewinnbenachrichtigung zugestellt habe. Nachdem feststand, dass dein Freund nicht mitfahren wollte, meinte sie ganz spontan, dass es doch eine gute Idee wäre, wenn ich den freien Platz einnehmen würde.«


  Klar. So war Yvonne. Ganz spontan.


  »Ich werde dir bestimmt nicht zur Last fallen«, beteuerte Jo, der anscheinend meinen Gesichtsausdruck richtig deutete. »Ich schnarche nicht und setze mich beim Pinkeln hin, und wenn ich mich rasiere, lasse ich auch keine Haare im Waschbecken, falls du das befürchtet hast. Äh . . . und natürlich kannst du jederzeit Männer mit aufs Zimmer nehmen.« Dabei schaute er mich so erwartungsvoll an, dass ich mich zu einer Erwiderung genötigt sah.


  »Wie kommst du darauf, dass ich Männer mit aufs Zimmer nehmen will?«


  »Äh . . . Yvonne meinte, dass es in letzter Zeit nicht mehr so läuft mit dir und Jens.«


  Yvonne war nicht nur spontan, sondern auch äußerst mitteilungsfreudig und ich beschloss augenblicklich, gegenüber dieser Klatschtante eine sofortige Nachrichtensperre in Kraft treten zu lassen.


  »Ich habe keineswegs vor, diese Art von Urlaub zu verbringen«, informierte ich Jo. »Es geht dich zwar nicht das Geringste an, aber ich lebe in einer intakten, gut funktionierenden Beziehung.«


  Er wirkte leicht enttäuscht. Vermutlich hatte er mit seiner Bemerkung über die Männer eher auf seine eigenen Pläne abgezielt als auf meine. Doch das konnte er natürlich schlichtweg vergessen. Meinetwegen durfte er so viele Typen abschleppen, wie er wollte, aber nicht in meine Flitterwochensuite.


  *


  Wir gingen mit unserem Handgepäck durch die Sicherheitsschleuse, wobei mir wieder der düster dreinblickende Typ auffiel, der schon vorhin hinter uns gewesen war. Ich hatte den Eindruck, dass er mir ziemlich unverhohlen auf den Hintern guckte, doch als er merkte, dass ich mich zu ihm umdrehte, zog er sich die Kappe tiefer ins Gesicht und schaute rasch in eine andere Richtung.


  Geschmeichelt von so viel männlichem Interesse, fand ich es auf einmal gar nicht mehr so schlimm, die Reise unter derart ungünstigen Vorzeichen antreten zu müssen. Irgendwie würde ich es schon hinkriegen, das Beste daraus zu machen.


  Solange es Männer gab, die mir auf den Hintern schauten, war nichts verloren.


  »Ich will dir ja nicht zu nahe treten«, sagte Jo. »Aber wenn ich einen Freund hätte, der nicht mit mir in den Urlaub fahren will, würde ich denken, dass mit der Beziehung irgendwas nicht stimmt.«


  Ich wollte schon aufbrausen, doch dann sah ich, wie niedergeschlagen er dreinschaute. »Du hast wohl in dem Punkt gerade einiges hinter dir, oder?«, fragte ich, gegen meinen Willen von Mitleid erfasst.


  Zu meiner Bestürzung stiegen ihm Tränen in die Augen. »Dieser blöde Boris! Er hat sich so mies benommen! Andauernd musste er auf irgendwelche Seminare und Tagungen, aber ich habe gleich gemerkt, dass da was nicht stimmt!« Er blinzelte die Tränen weg und schluckte tapfer. »Zwei Jahre! Zwei Jahre meines Lebens habe ich diesem Kerl geopfert! Wir wollten heiraten, verstehst du? Eine richtige Schwulen-Ehe! Wir waren sogar schon verlobt! Und was macht er? Lacht sich so ’nen miesen kleinen Friseur an!«


  Jo regte sich nun lautstark auf. Einige der anderen Reisenden drehten sich zu uns um und ich hatte auch das untrügliche Gefühl, dass der Typ mit der Baseballkappe lange Ohren machte.


  Wir hatten das Gate erreicht und setzten uns nebeneinander auf zwei der Sessel, wo ich ohne besondere Aufforderung ein paar weitere Details über meinen Reisegefährten erfuhr. Er war zwei Jahre älter als ich, also einundzwanzig, und er studierte bereits, Literatur-, Film- und Theaterwissenschaften. Im Augenblick arbeitete er an einem Drehbuch für ein Seminar und außerdem machte er bei verschiedenen Bühnenprojekten mit. Er wohnte bei Bekannten zur Untermiete, seit Boris ihn vor zwei Wochen vor die Tür gesetzt hatte – womit er auch gleichzeitig wieder bei seinem Lieblingsthema angelangt war.


  »Boris arbeitet in der Elektronikbranche«, erzählte Jo bedrückt. »Er war beruflich immer viel unterwegs, deshalb habe ich lange keinen Verdacht geschöpft.« Er schüttelte den Kopf. »Aber so ist es ja oft. Man wiegt sich in Sicherheit, auch wenn man schon ein komisches Gefühl hat. Man glaubt alles, was einem der andere erzählt, und wenn es noch so fadenscheinige Lügen sind. Mal ist es der Stress, mal die viele Arbeit, mal die Kollegen.« Seine Lippen zitterten. Er war sichtlich erschüttert von dem, was ihm widerfahren war. »So belogen zu werden . . .« Mühsam um Beherrschung ringend, wandte er sich zu mir um. »Was ist es bei dir?«


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, sagte ich hoheitsvoll. »In meiner Beziehung stimmt alles. Jens ist . . . er ist einfach toll.«


  Der Typ mit der Baseballkappe saß nur drei Stühle weiter. Ich war sicher, dass er jedes Wort mitkriegte und sich köstlich amüsierte. Vorhin hatte ich deutlich gesehen, wie es um seine Mundwinkel herum gezuckt hatte.


  »Oh, nichts für ungut, ich habe gesehen, wie toll er ist.« Ein schwärmerisches Leuchten trat in Jos Augen. »Diese Muskeln! So was kriegt man nicht alle Tage zu Gesicht!« Dann wiegte er nachdenklich den Kopf. »Allerdings braucht es auch jede Menge Zeit, um das so hinzukriegen. Und wenn man damit aufhört, geht man sofort aus dem Leim. Man muss praktisch pausenlos auf demselben Level weitermachen, wenn man diesen traumhaften Muskeltonus erhalten will, und wenn man mal keine Lust mehr dazu hat oder seine Zeit mit anderen Dingen verbringen will – dann Gute Nacht.«


  Die Art, wie er mich von der Seite anschaute, als er Gute Nacht sagte, brachte mich auf die Palme.


  »Du hast ja ziemlich viel Ahnung davon«, sagte ich bissig.


  Er nickte mit trauriger Dackelmiene. »Klar. Schließlich habe ich auch mal zwei Jahre Krafttraining gemacht.«


  »Wirklich?« Ich betrachtete ihn abschätzend. Seine Beine wirkten nicht besonders kräftig und seine Brust war nicht mal halb so breit wie die von Jeannie. Und wenn man genau hinschaute, sah man über dem Gürtel ein winziges Röllchen.


  Ich zog die Brauen hoch. »Nimm es mir nicht übel, aber nach zwei Jahren Krafttraining siehst du nicht direkt aus.«


  Er fasste schützend an seinen Bauch. »Ich weiß, ich bin ekelhaft fett«, stieß er in verzweifeltem Tonfall hervor. »Sieht man es schon? Sogar durch den Pulli? Ich sagte ja, sobald man aufhört, ist alles zu spät!«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht.«


  »Aber du findest, dass ich fett aussehe, oder?«


  »Meine Güte, nein! Du siehst völlig normal aus!«


  »Ich bin fett, deshalb hat Boris mich verlassen! Dieser widerliche kleine Friseur geht dreimal die Woche zum Fitness!«


  »Fitness und Muskeln sind aber nicht alles«, erklärte ich.


  Er ließ sich nicht beruhigen, sondern machte ein Gesicht, als wollte er gleich anfangen zu heulen. »Ich verschwinde mal eben«, hauchte er, dann sprang er auf und machte sich in Richtung Toiletten davon.


  Ich zwinkerte ungläubig und starrte dann wie betäubt vor mich hin. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Ich war im Begriff, mit einem Typ zu verreisen, der so hysterisch war wie Yvonne nicht mal zu ihren schlimmsten Zeiten!


  Er war kaum verschwunden, als unsere Maschine aufgerufen wurde. Alle Passagiere versammelten sich vor dem Gate, um an Bord zu gehen. Ich machte mir keine Gedanken, denn meist dauerte dieser Vorgang zwanzig Minuten oder sogar länger, je nachdem, wie gut die Maschine gebucht war. Diese hier war sicher ordentlich besetzt, denn meiner groben Schätzung zufolge drängelten sich mindestens zweihundert Menschen vor dem Durchgang.


  Ich blieb einfach sitzen und blätterte in der Illustrierten, die ich mir heute vor der Abreise noch rasch eingepackt hatte. Fast auf jeder dritten Seite gab es ein Preisausschreiben. Überall konnte man Autos, Fahrräder oder Reisen gewinnen. Wieso war mir das eigentlich noch nie aufgefallen? Vielleicht sollte ich öfter mal eine Briefmarke investieren.


  Beim Weiterblättern stieß ich auf einen interessanten Artikel über Flugangst und ihre überraschende Häufigkeit in der Bevölkerung. Fast jeder dritte Erwachsene litt demnach unter nahezu unüberwindlicher Furcht vor dem Start und nur die Aussicht, bald in den Genuss kostenlosen Alkohols zu kommen, linderte angeblich den schlimmsten Stress.


  »Wenn Sie die Maschine noch kriegen wollen, würde ich mich an Ihrer Stelle mal anstellen«, sagte eine leicht lallende Stimme neben mir. Es war die hochgewachsene Kleopatra, die sich gerade aufmachte, an Bord zu gehen.


  Erschrocken bemerkte ich, dass schon fast alle Passagiere verschwunden waren. Soeben wurde die Maschine das letzte Mal ausgerufen. Und von Jo war weit und breit nichts zu sehen! Er konnte doch unmöglich noch im Waschraum sein, oder? Besorgt stand ich auf und reckte den Kopf. Keine Spur von Jo. Unruhig begann ich, auf und ab zu marschieren, während gerade die letzten Passagiere den Schalter passierten.


  Wo war der Kerl bloß? Nicht dass ich so wild auf seine Gesellschaft gewesen wäre. Es war mir schnurzegal, ob er die Maschine verpasste. Meinetwegen durfte er gerne hierbleiben.


  Doch leider konnte ich im Augenblick nicht auf ihn verzichten. Er hatte unsere Bordkarten in sein blödes Täschchen gesteckt.


  *


  Abschnitt 3


  »Haben Sie ein Problem?«, sprach mich eine raue Stimme von hinten an. Ich fuhr herum und fand mich auf einer Höhe mit einem stoppeligen Männerkinn wieder.


  Es war der Typ mit der Baseballkappe. Er hatte sich so dicht vor mir aufgebaut, dass kaum noch meine Illustrierte zwischen uns Platz fand. Nervös trat ich einen Schritt zurück und schaute in zwei bernsteingelbe Augen, die mich mit unverhohlener Eindringlichkeit musterten. Vorhin hatte ich sein Gesicht nicht richtig sehen können und er war mir wie einer unter vielen vorgekommen, ein ganz normaler, lässig gekleideter, unauffälliger Typ Anfang zwanzig, der sich ein paar schöne Tage in der Sonne machen will. Doch bei näherem Hinsehen war er bei Weitem nicht so unscheinbar. Er war zwar nicht so groß oder auch nur annähernd so muskulös wie Jens, der mit seinen eins neunzig jede Menschenmenge wie ein Turm überragte und mit seiner Muskelmasse alle Türrahmen zu sprengen schien. Mister Dreitagebart war vielleicht eins achtzig und eher schlaksig gebaut, doch die Art, wie er mich anschaute, hinterließ in mir ein Gefühl, als ob auf einmal nicht mehr genug Luft zum Atmen vorhanden wäre.


  Erst mit einer peinlichen Zeitverzögerung von mindestens drei Sekunden wurde mir klar, dass er mir eine Frage gestellt hatte. Allerdings wollte mir beim besten Willen nicht einfallen, welche das gewesen war.


  Anscheinend war mir meine Begriffsstutzigkeit deutlich anzusehen, denn der Typ grinste flüchtig und ließ dabei weiße Zähne aufblitzen. »Ich hab gefragt, ob es ein Problem gibt.« Er deutete mit dem Daumen auf den Durchgang zum Flugzeug, wo das Bodenpersonal schon angefangen hatte, die Tickets zu zählen. »Die machen nämlich gleich dicht. Wenn Sie noch mitwollen, müssen Sie sich wirklich beeilen.«


  Ich erwachte schlagartig aus meiner Erstarrung. »Oh bitte, können Sie das verhindern? Jo . . . er hat die Bordkarten und er ist noch auf der Toilette . . . ich lauf schnell los und hole ihn! Können Sie bitte am Schalter Bescheid sagen, dass sie noch einen Moment warten sollen?«


  »Kein Problem«, sagte er, während ich bereits losrannte.


  Ich klopfte heftig an die Tür der Herrentoilette, was auch kurz darauf dazu führte, dass jemand herauskam – nur war es leider nicht Jo, sondern ein junger Pilot, der mich wohlwollend anlächelte, während die Tür hinter ihm wieder ins Schloss fiel. »Das ist hier die Herrentoilette, Lady.«


  »Ich weiß. Da ist noch jemand drin, der gleich seine Maschine verpasst. Ich meine, es ist unsere Maschine und wir verpassen sie beide, wenn er nicht rauskommt!«


  »Hm. Ich habe da drin niemanden gesehen.«


  Für Höflichkeit und Anstand war keine Zeit mehr. Ich riss die Tür auf und brüllte quer durch die Herrentoilette: »Jo! Kommjetzt! Der Flieger startet sonst ohne uns!«


  Der Raum wirkte wie ausgestorben. Die Pissoirs entlang der Wand waren verwaist und aus den Kabinen war kein Laut zu hören.


  Ich holte Luft und tat etwas, was ich noch nie in meinem Leben gemacht hatte: Ich betrat ein Herrenklo.


  »Vielleicht ist ihm schlecht geworden«, sagte der Pilot. Er war mir gefolgt und schritt neben mir die Reihe der Kabinen ab. Keine einzige von ihnen war besetzt. Ich stieß eine Tür nach der anderen auf. Kein Jo.


  »Das darf einfach nicht wahr sein!«, sagte ich entnervt und rannte wieder nach draußen. »Jo!«, rief ich, als könnte ich ihn allein mit der Lautstärke meiner Stimme herbeizaubern.


  »Wenn Sie zufällig einen Typ suchen, der auf dem Klo festgewachsen ist, sollten Sie es auf der Damentoilette probieren«, sagte eine Frau, die aus dem benachbarten Waschraum kam. »Ich wollte schon den Sicherheitsdienst rufen, weil ich dachte, er wäre einer von dieser Sorte.«


  »Von welcher Sorte?«


  Die Frau senkte die Stimme. »Na, einer von diesen Drogentoten. Aber dann konnte man sehen, dass er doch noch lebt.«


  Panisch raste ich an ihr vorbei ins Damenklo. Jo war in der letzten Kabine. Zum Glück hatte er nicht abgeschlossen, im Gegenteil. Die Tür stand weit offen. Er saß ordentlich angezogen auf dem runtergeklappten Toilettendeckel und schlief mit zurückgelegtem Kopf und weit offenem Mund. Dabei schnarchte er so markerschütternd, dass man ihn tatsächlich unmöglich für tot halten konnte.


  »Josef!« Ich schüttelte ihn heftig. »Du liebe Zeit, wach auf!«


  Er kam zu sich und blinzelte. »Sag nicht Josef zu mir«, murmelte er.


  Ich schnappte mir kurzerhand sein Täschchen, um meine Bordkarte herauszuholen. Sollte er doch ruhig auf dem Klo den Abflug verschlafen! Dann hatte ich wenigstens einen Grund, ihn hierzulassen. Hauptsache, ich schaffte es noch in den Flieger.


  Jo kam ruckartig zu sich. »Meine Güte. Bin ich eingeschlafen?« Er sprang auf. »Das kommt davon!«, rief er außer sich. »Müssen wir los? Hab ich das Boarding verpasst? Mensch, wieso hast du mir nicht Bescheid gesagt!«


  Er entriss mir sein Täschchen und hastete im Rekordtempo davon, so schnell, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen.


  Die Bodenstewardess beim Gate schaute uns vorwurfsvoll entgegen, doch immerhin war sie so gnädig, uns noch durchzulassen.


  »Danke«, sagte ich völlig außer Atem.


  »Bedanken Sie sich bei diesem Passagier.« Sie warf einen großäugigen Blick über die Schulter, wo gerade der Typ mit der Baseballkappe in Richtung Flieger entschwand, wobei er nicht vergaß, der Stewardess noch ein kurzes Lächeln zuzuwerfen. Sie schmolz förmlich dahin und kriegte rosa Bäckchen. Dieser Typ musste einiges an Charme aufgeboten haben, um unseren Abflug zu sichern.


  In der Maschine hatten alle anderen Passagiere bereits ihren Platz eingenommen und ich kam mir vor wie bei einem Spießrutenlauf, während Jo und ich eilig zu unserer Sitzreihe marschierten. Zum Glück befanden sich unsere Plätze nebeneinander zum Gang hin, sodass wir niemanden hochscheuchen mussten.


  »Warum, zum Teufel, warst du auf dem Damenklo?«, zischte ich ihn an, nachdem wir uns gesetzt hatten.


  Sein Gesicht war hochrot, aber das schien mehr von der Anstrengung herzurühren, denn ansonsten zeigte er keine Anzeichen von Verlegenheit.


  »Warst du mal auf einem Herrenklo?«, fragte er zurück. »Dann hättest du nämlich gerochen, wie abartig es da stinkt.«


  »Zufällig habe ich das, weil du verschwunden warst und ich dich nirgends finden konnte!«


  Er wirkte zerknirscht. »Tut mir leid, Jule. Ich wollte das nicht, ehrlich. Aber ich habe das manchmal.«


  »Was hast du manchmal? Dass es dich übermannt, auf die Damentoilette zu gehen, obwohl ein völlig leeres Herrenklo genau daneben ist?«


  »Nein, dass ich einpenne.«


  Ich musterte ihn misstrauisch. »Du hast das manchmal? Du meinst, mitten am helllichten Tag?


  »Aus heiterem Himmel«, bestätigte er. »Es ist so eine Art Stresssyndrom.«


  Von Stresssyndromen hatte ich schon gehört, aber noch nicht davon, dass jemand einfach so auf der Toilette einschlief. Ich versuchte gar nicht erst, meine Zweifel zu verbergen. »Könnte es eventuell damit zusammenhängen, dass du irgendwas eingeworfen hast?«


  Jo zog den Kopf ein. »Nur eine halbe Diazepam-Tablette. Gegen die Flugangst und den ganzen Stress. Ich dachte, wenn ich gleich eine nehme, beruhige ich mich schneller und muss nicht so viel kotzen.«


  »Du hast Flugangst und musst kotzen?«, wiederholte ich – überflüssigerweise, denn gerade setzte sich die Maschine in Bewegung und Jo krallte sich mit beiden Händen an den nächstbesten Gegenständen fest. Der eine war das Knie seines Nachbarn am Fenster, der andere mein Arm.


  Hastig wühlte ich die Tüte zwischen den Zeitschriften hervor, die im Rückenteil der vor mir befindlichen Lehne steckten. »Hier, nimm das.«


  »Die brauche ich jetzt noch nicht. Erst wenn sie das Essen servieren.«


  Na lecker, dachte ich erbost. Das ging ja wunderbar los. Was würde wohl als Nächstes kommen? Jo schien alles andere als pflegeleicht zu sein.


  Der Mann am Fenster schob Jos Hand von seinem Knie und ich sah jetzt erst, dass es der Typ mit der Baseballkappe war.


  »Oh«, sagte Jo, »entschuldigen Sie bitte. Ich bin noch ganz durch den Wind. Fliegen bekommt mir nicht so gut, wissen Sie.« Seine Stimme war auf einmal eine halbe Tonlage höher. Mir war sofort klar, dass er auf diesen Typ ab- und alle Geschütze auffuhr, um gut vor ihm dazustehen.


  »Vielen Dank übrigens noch«, warf ich ein.


  »Keine Ursache«, sagte Jo.


  »Ich habe nicht dich gemeint, sondern ihn«, fuhr ich ihn an.


  »Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt«, sagte der Mann am Fenster. »Ich bin David Rademacher.«


  »Juliane Lemberg«, sagte ich. »Und das hier ist . . .«


  »Ich bin Jo Angermann«, fiel Jo mir ins Wort. Anscheinend fürchtete er, ich könnte ihn als Josef vorstellen. Strahlend schaute er seinen Sitznachbarn an. »Wir können uns ruhig alle duzen, nachdem ihr beide ja auch schon per du seid.«


  Das waren wir keineswegs, doch David erhob keine Einwände.


  »Jo und Jule«, sagte David. Er warf mir einen Blick von der Seite zu. »Passt sehr gut zusammen. Zumindest vom Namen her.«


  Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass es da überhaupt nichts gab, was zusammenpassen konnte, doch dann klappte ich ihn wieder zu. Mir fiel keine Erklärung ein, die auch nur ansatzweise akzeptabel klingen würde, ohne Jo in einen Strudel von Peinlichkeiten zu reißen und mich wie die letzte Idiotin dastehen zu lassen.


  Die Maschine beschleunigte weiter und hob schließlich ab.


  »Wir starten«, sagte Jo in jämmerlichem Tonfall. Diesmal war es kein Getue. Seine Hände zitterten und er war so weiß um die Nase, dass ihm jeder seine Angst abkaufen musste. Er konnte einem wirklich leidtun und einen Moment lang kämpfte ich sogar gegen den dämlichen Impuls an, seine Hand zu tätscheln oder ihm über den Kopf zu streichen, damit er sich beruhigte.


  »Du könntest die andere Hälfte deiner Tablette nehmen«, schlug ich stattdessen vor.


  »Damit sollte er vielleicht lieber warten, bis das Essen serviert wurde«, wandte David ein. »Sonst wäre es ja sozusagen für die Tüte.«


  Jo stöhnte und ich schaute an seiner grünen Nasenspitze vorbei zu David hinüber. Der hob eine Braue und in seinen Augen tanzten unzählige spöttische Fünkchen, die mir klarmachten, dass ihm nichts von dem entgangen war, worüber Jo und ich seit Betreten des Flugzeugs geredet hatten.


  Und dann nahm er seine Baseballkappe ab, sodass ich zum ersten Mal vollständig sein Gesicht sehen konnte.


  Nach meiner Schätzung war er ungefähr zwei, drei Jahre älter als ich. Sein Haar, pechschwarz und raspelkurz geschnitten, unterstrich die Kantigkeit seiner Gesichtszüge und das klare Bernsteingold seiner Iris. Der olivfarbene Ton seiner Haut und der tiefdunkle Bartschatten verliehen ihm etwas eindeutig Gefährliches. Wenn er lächelte, so wie gerade eben, blitzten die Zähne in der Bräune seines Gesichts auf wie weiße Perlen. Fehlte nur noch der schwarze Schnurrbart und er hätte ausgesehen wie der Inbegriff eines raubgierigen Piraten.


  »Wir sind schon ziemlich weit oben«, sagte ich zu Jo. »Versuch einfach, dich zu entspannen.«


  Jo kniff sofort die Augen zu und stellte sich tot. Von den nachfolgenden Sicherheitsinstruktionen der Stewardessen dürfte er kaum etwas mitbekommen haben.


  *


  Kurz darauf erreichten wir unsere endgültige Flughöhe und ich richtete mich auf ein gemütliches Nickerchen ein. Der Flug von Frankfurt nach Montego Bay dauerte rund elf Stunden, doch durch die Zeitverschiebung würden wir bereits gegen halb drei Ortszeit ankommen und hätten dadurch sechs Stunden gewonnen.


  Eine sehr praktische Sache. Man konnte unterwegs schön schlafen und dann blieb noch viel Zeit, sich gemütlich zu akklimatisieren, bevor man wieder zu Bett ging.


  Ein bisschen Ruhe würde mir guttun. Ich merkte bereits, wie mir die Augen zufielen. In der letzten Nacht hatte ich nicht besonders gut geschlafen. Am Abend hatte ich noch lange wach gelegen, was vermutlich damit zusammenhing, dass Jens sich in der letzten Zeit so komisch benahm. Mittlerweile glaubte ich nicht mehr, dass es an irgendwelchen Muskeldoping-Pillen lag, sondern an mir. Wahrscheinlich war ich an den Stellen, wo ich fester hätte sein können, zu weich. Oder ich hatte da zu wenig, wo Jeannie ordentlich was zu bieten hatte. Vielleicht bekamen Bodybuilder mit wachsendem Muskelumfang eine andere Einstellung zu weiblicher Attraktivität. Dass Jens Jeannie sexy fand, konnte selbst dem blauäugigsten Betrachter nicht verborgen bleiben. Blieb nur zu hoffen, dass nach dem Wettkampf im Januar alles wieder in Ordnung kam. Jens hatte selbst gesagt, dass es nach dem Wettkampf besser werden würde. Überhaupt, es würde alles besser werden, wenn dieser Druck erst mal von ihm genommen war. Ich hatte meine eigene Vorstellung davon, wie es danach weiterging. Jens würde langsam, aber kontinuierlich sein Training reduzieren, ein paar überflüssige Zentimeter von seiner Muskelmasse abbauen, sich um sein Studium kümmern und seine Freizeit mit mir statt mit Jeannie verbringen.


  Vom stetigen Gebrumm der Triebwerke und von dem leisen Stimmengewirr um mich herum eingelullt, döste ich rasch ein und versank wenig später in lebhaften Träumen.


  Darin spielte allerdings nicht Jens die Hauptrolle, sondern ein glutäugiger Typ mit Dreitagebart und weißen Zähnen, dessen Lächeln in mir ein prickelndes Gefühl hervorrief. Sein Mund war nun ganz nah an meinem Ohr, ich konnte förmlich seinen Atem spüren. »Vielleicht solltest du besser sofort aufstehen, Jule«, sagte er mit verheißungsvollem Klang in der Stimme. »Bevor gleich der Weg zum Klo versperrt ist.«


  Was hatte er vor? Sex über den Wolken, in der Bordtoilette? Gelesen hatte ich schon häufig davon und Yvonne hatte sogar behauptet, sie hätte es schon mal getan, letztes Jahr, mit einem Typ namens Harry, den sie im Urlaub auf Ibiza kennengelernt hatte. Ich konnte es mir nicht so recht vorstellen. In den herkömmlichen Bordtoiletten war es so eng, dass man kaum alleine da reinkam. Außerdem – alle Leute in den vorderen Reihen konnten es sehen, wenn zwei Personen gleichzeitig aufs Klo gingen, oder nicht? Das konnte er nicht ernsthaft von mir wollen! Oder doch? Mir wurde im Traum heiß und kalt.


  »Jule?«, rief er. Diesmal hörte sich die Stimme anders an, sie hatte völlig ihren erotischen Unterton verloren und mit Entsetzen stellte ich fest, dass es die von Josef war. Der war nun wirklich der Letzte, mit dem ich auf dem Flugzeugklo zusammentreffen wollte!


  Ein würgendes Geräusch neben mir ließ mich hochschrecken und endgültig aufwachen. Jo hatte sich über seine Tüte gebeugt und gab alles von sich, was er im Laufe des Tages zu sich genommen hatte. In der Sitzreihe vor uns stand der Essenscontainer. Im vorderen Teil der Maschine machten sich die Stewardessen daran, auch den Getränkecontainer noch einmal durch den Gang zu schleusen. Noch eine Minute und man würde weder die vorderen noch die hinteren Toiletten aufsuchen können.


  Das hatte David also gemeint, als er von Aufstehen gesprochen hatte. Entnervt blickte ich mich um. In der benachbarten Sitzreihe saß die beschwipste Kleopatra mit den lila Krallen, doch sie war schon vor dem Start in Tiefschlaf versunken und schnarchte immer noch vor sich hin. Die anderen Leute neben und hinter ihr lasen oder unterhielten sich. Zu meiner Rechten hockte Jo, der sich die Seele aus dem Leibe kotzte und vermutlich die ganze Zeit schon verzweifelt darauf hoffte, dass ich endlich aufstand, damit er zur Toilette konnte, bevor ihm die Stewardessen mit ihren Containern den Weg versperrten.


  Eilig rappelte ich mich hoch und trat zur Seite. Würgend und spuckend stürzte Jo an mir vorbei und wankte ins Heck des Fliegers, nach wie vor die Tüte vor dem Mund.


  »Armer Kerl«, sagte David vom Fenster her.


  Mit flammenden Wangen fuhr ich zu ihm herum und machte mir mühsam klar, dass er ja nicht wissen konnte, was ich geträumt hatte.


  »Ich war kurz eingenickt«, stammelte ich.


  »Seit ungefähr einer Stunde«, stimmte David zu. »Ich hoffe, du hast was Schönes geträumt.«


  Er deutete auf den freien Platz zwischen uns. »Setz dich doch neben mich. Ich vermute mal, Jo wird noch öfter aufstehen müssen.«


  Sein Vorschlag klang vernünftig, also befolgte ich ihn.


  Die Stewardess servierte uns das Mittagessen und für ein paar Minuten beschäftigten David und ich uns schweigend mit dem Auspacken und Verzehren der Mahlzeit. Ich hatte dabei das deutliche Gefühl, dass er mich von der Seite betrachtete, und es kam mir so vor, als wollte er mir etwas mitteilen.


  »Ich habe mich mit Jo unterhalten, als du geschlafen hast«, informierte er mich schließlich zwischen zwei Bissen.


  »Ach«, sagte ich.


  »Wir haben festgestellt, dass wir im selben Hotel wohnen.«


  »Hast du auch bei dem Preisausschreiben gewonnen?« Ich hatte die Frage kaum ausgesprochen, als ich auch schon bemerkte, wie selten dämlich sie war.


  David lachte. »Nein, leider nicht. Ich bin beruflich da.«


  Als Nächstes erfuhr ich, dass er Fotograf war und für ein Reisemagazin auf Jamaika eine Fotostrecke schießen sollte.


  Ich nahm es mit mehr Interesse zur Kenntnis, als ich wahrhaben wollte, und während ich mich noch fragte, ob Jo ihm von unserem seltsamen Reisearrangement erzählt hatte, meinte David: »Nimm es mir nicht übel, wenn ich dir das jetzt so offen sage, aber ich habe das Gefühl, dass dein Freund vorhin bei mir einen Annäherungsversuch starten wollte.«


  »Äh . . . was?«, fragte ich töricht.


  »Es ist normalerweise nicht meine Art, mich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen, aber wenn es mich direkt betrifft, mache ich da schon mal eine Ausnahme. Also, was soll ich sagen . . .« Er runzelte die Stirn, dann räusperte er sich. »Jo hat mich gefragt, ob wir auf Jamaika vielleicht mal zusammen was trinken gehen. Wir beide, wohlgemerkt. Also er und ich.«


  »Uh . . . tja, die Sache ist die . . .«, begann ich lahm.


  David zuckte die Achseln. »Mir ist schon klar, dass er auf Männer steht. Aber das muss ja nicht heißen, dass er nicht auch für die andere Seite zu haben ist. Schließlich seid ihr ja zusammen.«


  Empört richtete ich mich auf. »Hat er das gesagt?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Tja, wir sind es auch nicht.«


  »Ach?« In seinen Augen glomm ein interessiertes kleines Funkeln auf.


  Ich entschied spontan, dass er auch gleich den ganzen Rest erfahren sollte, also erzählte ich ihm, wie es dazu gekommen war, dass Jo und ich gemeinsam auf Jamaika Urlaub machten.


  »Was mich betrifft, müsst ihr euch also keinen Zwang antun«, schloss ich. »Ihr könnt ruhig zusammen einen trinken gehen. Aber hinterher geht ihr dann auf dein Zimmer, nicht auf meins.«


  Im hinteren Teil der Maschine entstand plötzlich ein größerer Aufruhr. Schreie wurden laut und eine der Stewardessen hastete durch den Gang ins Heck zur Bordtoilette.


  Ich ahnte Übles, doch bevor ich aufstehen und nach dem Rechten sehen konnte, kam Jo auch schon zu unserer Sitzreihe zurückgewankt. Er sah aus, als wäre er gerade aus einer langen Narkose erwacht.


  »Was war los?«, wollte ich wissen, als er sich schwer auf den Platz neben mir fallen ließ.


  Er schaute mich aus glasigen Augen an. »Ich habe die zweite Hälfte der Tablette genommen.«


  *


  Das sollte nicht der einzige Zwischenfall bleiben. Im Nachhinein kam mir der ganze Flug vor wie eine einzige Katastrophe. Zu Jos Magenkrämpfen gesellten sich nach einer Weile noch massive Darmbeschwerden, weshalb er ständig zwischen Sitz und Toilette hin- und herpendelte. Wenn er es einmal schaffte, länger als fünfzehn Minuten auf seinem Platz zu bleiben, versuchte er über meinen Kopf hinweg eine Unterhaltung mit David in Gang zu bringen, was dieser durchaus wohlwollend aufzunehmen schien. Er stellte sogar jede Menge Fragen und wollte viel mehr von Jo wissen als vorhin von mir. Trübselig überlegte ich, dass sein Interesse heute Morgen wahrscheinlich nicht meinem Hintern, sondern dem von Jo gegolten hatte. Und dabei hätte ich eine Zeit lang schwören können, dass er durch und durch hetero war. So konnte frau sich täuschen . . .


  Ich war froh, als die Maschine endlich zur Landung ansetzte. Zumindest hatte das den Vorteil, dass Jo für eine Weile den Mund hielt, weil er vollauf damit beschäftigt war, sich festzuklammern und den restlichen Inhalt seines Magens unter Kontrolle zu halten.


  Wenn ich den Kopf reckte, konnte ich durch das Kabinenfenster sehen, wie die weißen Wolkenfetzen zur Seite wichen. Die endlose, tiefe Bläue des Ozeans weit unter uns färbte sich entlang der grünen Küstenlinie Jamaikas zu einem atemberaubenden Türkis. Heller Sandstrand rahmte das Ufer, das zum Westen hin unter einem Häusermeer verschwand.


  Montego Bay, nach Kingston die zweitgrößte Stadt Jamaikas, war kein beschaulicher Urlaubsort, sondern eine Großstadt mit über hunderttausend Menschen.


  Wir landeten pünktlich auf dem Sir Donald Sangster International Airport, begleitet von einem lang anhaltenden Seufzer von Jo, für den dieser strapaziöse Teil der Reise endlich zu Ende war. Ich sagte mir, dass es ab sofort nur aufwärtsgehen konnte.


  Draußen schlug mir feuchtwarme Tropenluft entgegen. Es hatte mindestens dreißig Grad und ich erkannte sofort, dass ich bei Weitem nicht angemessen gekleidet war. Noch auf der Gangway zog ich mir den Pulli aus und klemmte ihn mir zusammen mit meiner Jacke unter den Arm. Trotzdem klebte mir innerhalb weniger Minuten die Kleidung am Körper. Am liebsten hätte ich mich auch meiner Schuhe entledigt, aber für den kurzen Trip bis zum Hotel würde es schon gehen.


  Jo wankte graugesichtig und schlapp vor mir her zur Einreisekontrolle und danach weiter zur Kofferausgabe. Einmal blieb er kurz stehen und drehte sich zu mir um. Sein Gesicht war von Schweißperlen übersät und sein schickes Ralph-Lauren-Hemd klebte pitschnass an seinem Körper, obwohl auch er sofort nach der Landung seinen Pulli ausgezogen hatte.


  »Sehe ich sehr verschwitzt aus, Jule?«


  »Nein«, log ich.


  »Wie findest du mein Hemd? Trägt es sehr auf?« Er senkte die Stimme. »Macht es mich fett?«


  »Nein, es steht dir gut.«


  Er sah aus, als hätte er mit seinen Sachen geduscht, aber vermutlich machte ich keinen besseren Eindruck. Immerhin empfand ich es als tröstlich, dass David mich nicht so sehen konnte. Er war vorhin beim Aussteigen im Gewühl der übrigen Passagiere verschwunden.


  Stattdessen war die schrill aufgemachte Kleopatra wieder aufgetaucht. Sie stand neben uns an der Kofferausgabe und zog gierig an einer frisch angezündeten Zigarette. Ich schätzte sie auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Sie war beneidenswert groß und schlank und irgendwie hatte sie es geschafft, in Minirock, bauchfreiem Top und Flipflops einzureisen. Sie musste sich vor der Landung auf der Toilette umgezogen haben. Anscheinend war sie wesentlich besser auf das hiesige Klima vorbereitet als ich. Sie brachte sogar die passende Sonnenbräune mit. Ihre nackten Arme und Beine sahen aus, als hätte sie eine Menge Geld im Solarium gelassen.


  »Heiß hier, oder?«, meinte sie, während sie mir einen Schwall Rauch ins Gesicht pustete.


  Ich nickte.


  »Ich bin übrigens Liz. Liz als Abkürzung von Liesbeth.«


  »Juliane«, stellte ich mich vor.


  »Nett«, sagte sie. »Studentin?«


  »Noch nicht. Im Frühjahr mache ich Abi.«


  »Sind Sie das erste Mal auf Jamaika?«, fragte ich höflich, bevor sie anfangen konnte, mich über die Schule auszuquetschen.


  Sie gab eine Rauchwolke von sich. »Ja. Ich wohne im Coral Banks Inn hier bei Montego Bay. Und Sie?«


  »Ich auch. Reisen Sie allein?«


  »Mutterseelenallein«, sagte sie, während sie mit hochgezogenen Brauen Jo zuschaute, der gerade seinen Trolley vom Band zerrte. »Netter Typ.«


  Du kannst ihn haben, entfuhr es mir um ein Haar.


  Liesbeth alias Liz betrachtete Jo beifällig. »Ihr Freund?«


  »Nein, wir reisen nur zufällig zusammen.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein, es ist wirklich so. Ich habe die Reise gewonnen und er ist mitgekommen, weil die Hälfte des Gewinns sonst verfallen wäre. Wir teilen uns die Suite im Hotel, aber sonst nichts.«


  Sie betrachtete Jo mit neu erwachtem Interesse und blieb eng an seiner Seite, als wir durch den Ausgang die Ankunftshalle verließen und zu den wartenden Shuttlefahrzeugen gingen.


  Auf dem staubigen Parkplatz standen inmitten von Palmen, Farnen und üppig blühenden Orchideen etliche Kleinbusse, von denen der eine oder andere seine besten Zeiten schon lange hinter sich hatte. Zwischen den bunt bemalten Karosserien und den qualmenden Auspuffrohren standen die Fahrer und schwätzten. Die ankommenden Touristen wuselten mitsamt ihren Koffern überall herum und hier und da wurden in dem Gedränge Schilder hochgehalten, die auf die verschiedenen Hotels hinwiesen.


  Ein rastazöpfiger junger Typ schwenkte ein Schild, auf dem Coral Banks Inn stand. Zusammen mit Liz, Jo und ein paar anderen verschwitzten, viel zu warm angezogenen Touristen drängte ich mich in den klimagekühlten Bus, zu dem er uns lotste.


  Er lud unser Gepäck in den Kofferraum, dann brüllte er etwas, das wie »U nu come?« klang, und anschließend sprang er hinters Steuer und drehte das Radio an.


  Ich hatte Glück und ergatterte den Beifahrerplatz. Das Radio lief in ohrenbetäubender Lautstärke und übertönte das Geratter der Klimaanlage, während unser Kleinbus mit quietschenden Reifen vom Parkplatz brauste.


  Der Fahrer wippte im Takt zu der Reggaemusik. Zwischendurch strahlte er mich an. »Kuul?«


  »Bitte? Äh, what?«


  »Aalright?«


  Das verstand ich schon besser und nickte.


  »Ah we ye come from?«


  »From Frankfurt«, sagte ich.


  »Irie«, sagte er begeistert, während er in halsbrecherischem Tempo die nächste Kurve nahm.


  »Er redet ein komisches Englisch«, meinte eine Frau von hinten.


  »Das nennt man Patois«, erklärte ein Mann gönnerhaft. »Es ist eine Mischung aus Englisch und afrikanischen Dialekten, versetzt mit ein paar Brocken Spanisch und Portugiesisch. Und die Rastafari wandeln das Ganze dann auch noch ein bisschen ab.«


  »Richtig folkloristisch«, sagte Jo begeistert. Er und Liz saßen ziemlich zusammengequetscht schräg hinter mir und ich hatte nicht den Eindruck, als wäre es Liz sonderlich unangenehm, so dicht neben ihm zu sitzen, obwohl er nach der langen Reise und den zahlreichen Abstechern aufs Klo alles andere als frisch roch.


  Die Hotelanlage war nicht allzu weit vom Flughafen entfernt. Die Fahrt dauerte kaum zehn Minuten und führte vorbei an einem bunten Sammelsurium von Holz- und Wellblechhütten, modernen Betongebäuden und zahlreichen kleinen Läden.


  Das Coral Banks Inn war eine luxuriöse Fünf-Sterne-Anlage östlich der Stadt und lag direkt am Meer. Das Hotel bestand aus mehreren niedrigen, verschachtelt angelegten Gebäuden im Kolonialstil, mit hölzernen, schneeweiß gestrichenen Veranden und Balkonen und korallenfarbenem Außenputz.


  Umgeben war die Anlage von einem weitläufigen Park voller exotischer Bäume und mit zahllosen Sträuchern, die von Blüten förmlich überquollen. Zum Hotelkomplex gehörten ein großer muschelförmig angelegter Pool nebst Sonnenterrasse sowie zwei Tennisplätze. Am hoteleigenen Strand wurden verschiedene Wassersportmöglichkeiten angeboten. Das alles hatte ich in dem Prospekt gelesen und nun sah ich es mit eigenen Augen. In der Realität wirkte es nicht ganz so überwältigend wie auf dem Hochglanzpapier, aber es war immer noch spektakulär genug, um augenblicklich meine Urlaubslaune zu wecken, mit der es bis jetzt nicht sonderlich weit her gewesen war. Alles in allem bot dieser Ort genau das tropische Inselflair, das ich mir erhofft hatte. Eine sanfte Brise fächelte die Palmen und Tamarinden und trug mir eine betörende Duftmischung aus Blüten, Meer und heißem Sand zu. Nur ein paar Schritte von hier entfernt rauschte das Meer und vor mir erstreckte sich eine endlose türkisblaue Bucht, an der warmer weißer Sand nur darauf wartete, dass ich meine Zehen hineingrub. Und genau das hatte ich vor, noch heute Nachmittag. Ich war wild entschlossen, diesen Urlaub nach allen Regeln der Kunst zu genießen.


  Na ja, schränkte ich in Gedanken sofort ein. Vielleicht nicht nach wirklich allen, jedenfalls nicht in dem Stil, wie Yvonne es vermutlich getan hätte, wenn sie mitgekommen wäre. Für sie war ein Urlaub kein richtiger Urlaub, wenn sie nicht irgendeinen tollen Typen näher kennenlernte.


  Ich dagegen würde mich mit Sonne, Strand, gutem Essen und ein bisschen Sightseeing zufriedengeben. Fremdgehen war nicht mein Fall. Jens und ich hatten vielleicht eine kleine Krise, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis das wieder begradigt war. Bis dahin würde ich die vor mir liegenden zehn Tage nutzen, um mich in diesem All-inclusive-Paradies zu entspannen und Kräfte für mein Abi zu sammeln.


  Jetzt fehlten nur noch eine ausgedehnte Dusche zu meinem Glück und vielleicht noch eine Kleinigkeit zu essen. Im Flugzeug hatte ich nicht viel zu mir genommen. Jo hatte praktisch ohne Unterlass gewürgt und aufgestoßen, sobald etwas Essbares in seiner unmittelbaren Umgebung aufgetaucht war. Da hätte es schon eines eisernen Verdauungsapparates bedurft, um bei dieser Geräuschkulisse noch Appetit zu entwickeln.


  Dagegen hatte David sich von Jos Ausfallerscheinungen ziemlich unbeeindruckt gezeigt, jedenfalls was das Essen betraf. Er hatte sämtliche Mahlzeiten mit bestem Appetit verspeist.


  Wo er wohl im Moment steckte? Ob er auf seinem Zimmer war oder sogar schon am Strand? Während wir mit unserem Gepäck ins Hauptgebäude zur Rezeption gingen, schaute ich mich um, doch es war weit und breit nichts von ihm zu sehen. Entweder war er mit einem anderen Shuttlebus vor uns zum Hotel gefahren oder er hatte sich am Flughafen einen Wagen gemietet. Er hatte im Flugzeug davon gesprochen, dass er sich ein Auto besorgen wollte, um sich auf der Insel unabhängig bewegen zu können.


  Es ärgerte mich, dass ich schon wieder an ihn dachte, statt mich mit Jens zu beschäftigen. Was der wohl im Augenblick tat? In Deutschland war es jetzt stockfinster, eiskalt und ziemlich spät. Ein vorweihnachtlicher Winterabend, gerade richtig, um es sich zu Hause auf dem Sofa gemütlich zu machen. Vielleicht mit einer DVD?


  Ich verkniff mir ein Zähneknirschen, während ich Jo folgte. Zwei Pagen hatten sich in der Rezeption unseres Gepäcks bemächtigt und es bereits zu unserer Suite befördert.


  »Diese Liesbeth ist echt eine nette Person«, sagte Jo über die Schulter zu mir. »Sie macht auch hier im Coral Banks Inn Urlaub.«


  »Das dachte ich mir schon«, meinte ich griesgrämig. »Sie hat ja mit uns im selben Bus gesessen. Ich glaube, sie fährt total auf dich ab.«


  Er runzelte die Stirn. »Wirklich? Nicht doch. Ich bin ihr bloß sympathisch. So was gibt’s auch, weißt du.«


  Unsere Zimmer befanden sich im Parterre eines der zum Strand hin gelegenen Gebäude. Die Gänge waren mit hell gestrichenem Holz getäfelt, der Boden war mit Marmor gefliest.


  »Wow!«, rief Jo entzückt aus. Er hatte die Tür zu unserer Suite geöffnet und breitete theatralisch die Arme aus. »Sieh dir das an! Ist das nicht traumhaft?«


  Damit hatte er ausnahmsweise mal recht. Die Suite war wirklich ein Traum, bestehend aus einem großen Wohnraum, einem geräumigen Bad mit herzförmigem Whirlpool und einem Schlafzimmer mit einem Wasserbett im Kingsize-Format.


  Vom Wohnzimmer öffneten sich breite Glasschiebetüren auf eine geräumige Sonnenveranda, die auf dicken Pfählen im Sand ruhte. Ein paar Stufen führten hinab zum Strand, wo zwischen Fächerpalmen und Bougainvilleen ein verschwiegenes Stückchen Bucht zu sehen war. Das Ufer war nur ein paar Schritte von unserer Veranda entfernt. Das Meer war strahlend blau und glatt wie ein Spiegel, bis auf die hellen Schaumkronen in Ufernähe. Dieses Panorama war wirklich nicht zu überbieten und mir wurde klar, warum dies die Hochzeitssuite war. Mutter ist die Beste hatte sich diesen Hauptgewinn ganz schön was kosten lassen.


  Jo ließ sich auf eines der niedrigen Ledersofas sinken, legte die Beine auf ein Couchtischchen aus Marmor und seufzte genießerisch. »Hier lässt es sich leben!« Er nahm sich einen Apfel aus der reichlich mit Früchten gefüllten Obstschale, schnappte sich die Fernbedienung und fing an, sich durch die Programme zu zappen. »Guck mal, es gibt sogar amerikanische Sender«, meinte er.


  »Na, dann wird dir ja beim Einschlafen nicht langweilig«, sagte ich.


  »Was meinst du damit?«


  »Damit meine ich, dass du auf dem Sofa schlafen darfst.« Ich legte mit Schwung meinen Koffer auf das Bett, das daraufhin sofort in sanft wogende Bewegung geriet. »Ich nehme das Schlafzimmer.«


  »Oh. Natürlich.« Jo krauste nachdenklich die Stirn. »Vielleicht können wir ja auch halbe-halbe machen. Du schläfst die ersten fünf Tage im Bett und ich die anderen fünf.«


  »Vergiss es«, sagte ich. »Es ist mein Hauptgewinn.«


  »Eigentlich ist es ja der deiner Oma.«


  »Du kannst mich ja bei Mutter ist die Beste verpetzen«, schlug ich vor.


  Jo verzog beleidigt das Gesicht. »Jule, du kannst sehr hart sein, weißt du das? Ich finde, das steht in krassem Gegensatz zu deinem Äußeren.«


  »Wieso?«, fragte ich misstrauisch. »Wie sehe ich denn aus? Irgendwie . . . schlapp? Speckig? Schwammig? Willst du darauf hinaus?«


  »Nein, du siehst aus, als könntest du kein Wässerchen trüben. Wie ein fünfzehnjähriges Schulmädchen mit diesen vielen blonden Löckchen und den großen blauen Babyaugen.«


  Er kam näher und spähte mir ins Gesicht. »Trägst du eigentlich Kontaktlinsen? Ich hab schon gehört, dass es die auch in Farbe gibt, das finde ich total schick. Vielleicht lege ich mir auch mal so was zu, es wäre eine schöne Abwechslung. Wo hast du sie her?«


  »Ich sehe ausgezeichnet«, schnaubte ich, während ich aufsprang. »Und meine Haarfarbe ist auch echt, inklusive der Locken.« Ich ging ins Schlafzimmer, um mein Waschzeug zu holen. Höchste Zeit für die Dusche. Doch als ich zurückkam, war Jo im Bad verschwunden und hatte die Tür abgeschlossen.


  »Dauert nicht lange«, rief er von drinnen. Kurz darauf war das Rauschen der Dusche zu hören.


  Entnervt starrte ich auf die verschlossene Badezimmertür, dann machte ich mich daran, meine Sachen auszupacken. Als ich damit fertig war, rauschte es im Bad immer noch. Ich beschloss, rasch zu telefonieren. Später würde sich vielleicht keine Gelegenheit mehr ergeben, ungestört mit Jens sprechen zu können, und wenn ich noch eine Stunde länger wartete, würde er sicher schon im Bett liegen und schlafen.


  Nach dreimaligem Läuten meldete sich die Mailbox. »Hallo, hier ist Jens. Bin leider gerade nicht zu erreichen. Bitte hinterlass mir eine Nachricht. Danke und Tschüss.«


  »Bin gut angekommen, es ist super hier!« Mehr fiel mir nicht ein, deshalb beschloss ich, es später noch einmal zu versuchen. Als Nächstes rief ich bei mir zu Hause an und hatte sofort meine Mutter an der Strippe.


  Papa ginge es gut, meinte Mama und sie bedauere es aus tiefstem Herzen, dass die Ärzte ihn nicht im Krankenhaus behalten hätten. Mit seinen Flüchen würde er sie noch in den Wahnsinn treiben, ganz zu schweigen von seinen Extrawünschen, mit denen er sie rund um die Uhr nervte.


  »Stell dir vor, er hat von mir verlangt, dass ich auf die Leiter steige und seinen Lötkolben aus der Dachrinne hole! Damit ich möglichst auch noch runterfalle, oder wie? Als ob es nicht reicht, einen Verrückten in der Familie zu haben! Wie ist es auf Jamaika?«


  »Schön.«


  »Wie ist die Suite?«


  »Auch schön. Ich muss jetzt aufhören, sonst wird es zu teuer. Bitte sag Papa und Oma schöne Grüße von mir!«


  Anschließend setzte ich mich auf die Veranda und betrachtete den malerischen Tropenstrand direkt vor meiner Nase. Ein paar Minuten später plagte mich ein menschliches Bedürfnis und ich ging wieder zurück in die Suite und hämmerte an die Badezimmertür.


  »Bin gleich so weit«, rief es von drinnen.


  »Wehe, du schläfst wieder ein!«


  »Keine Sorge! Ich bin gut drauf im Moment!«


  Na toll. So gut, dass er stundenlang das Bad blockierte. War das eigentlich mein Traumurlaub oder seiner?


  »Ich muss mal!«, rief ich.


  »Dauert nur noch fünf Minuten!«


  Ich verdrehte die Augen und beschloss, mir erst mal die Hotelanlage anzuschauen. Also streifte ich mir die verschwitzten Klamotten vom Leib, schlüpfte in meinen Bikini und die Badelatschen, setzte mir die Sonnenbrille auf, wickelte mir einen Pareo um die Hüften und klemmte mir ein hoteleigenes Strandlaken sowie die mitgebrachte Flasche mit Sunblocker unter den Arm.


  Danach irrte ich eine Weile auf dem Gelände herum und suchte eine Toilette, bis ich schließlich in der Empfangshalle fündig wurde. Als ich wieder herauskam, lief ich David über den Weg.


  »Na, so was«, sagte er. »Du bist ja schon für den Strand umgezogen!«


  »Du aber auch«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Außerdem stimmte es. Er trug ausgeblichene graue Bermudashorts, ein ziemlich knappes T-Shirt und Badelatschen. Mir wurde eigenartig flattrig zumute, als ich seine nackten, dunkel behaarten Beine sah. Es waren einfach nur hübsche, kräftige Männerbeine mit gut ausgeprägten Waden und schönen Knien und es waren nicht halb so viele Muskeln dran wie an Jens’ Beinen, aber sie gefielen mir ausgesprochen gut. Und seine Brust bildete wirklich einen ansprechenden Rahmen für den Fotoapparat, den er um den Hals hängen hatte.


  Mir wurde allmählich klar, was da ablief. Ich litt unter einer Art Entzug. Das, was mir zu schaffen machte, war ganz eindeutig Entbehrung männlicher Aufmerksamkeit. Und dieser Typ hier sah gut aus und roch vor allen Dingen sehr gut, wie ich als Nächstes feststellte, als er einen Schritt auf mich zutrat.


  Ganz im Gegensatz zu mir hatte er gerade eben erst geduscht, die Zähne geputzt, sich rasiert und gekämmt.


  Ich verfluchte Jo im Stillen, der vermutlich immer noch unser Bad blockierte, und ich fragte mich, ob meine Körperausdünstungen sich noch im grünen Bereich bewegten.


  David rümpfte nicht die Nase, also war es vielleicht nicht ganz so schlimm, wie ich glaubte.


  Er betrachtete mich von oben bis unten. »Falls du gerade vorhattest, ein erfrischendes Bad in den Wellen zu nehmen, komme ich mit, wenn du nichts dagegen hast.«


  Ich zuckte zusammen und bewegte mich unauffällig ein Stück weit von ihm weg. »Ähm . . . ja klar. Ich wollte gerade schwimmen gehen. Deshalb habe ich auch noch nicht geduscht. Ich meine, wenn ich ja sowieso schwimmen will, wäre es doch Quatsch, vorher zu duschen. Meinetwegen kannst du ruhig mitkommen.«


  Während wir über den gewundenen, mit farbigem Sandstein gepflasterten Weg zwischen Kokospalmen und Tulpenbäumen zum Strand hinuntergingen, hielt ich sicheren Abstand. Ich hatte soeben kurz und unauffällig unter meiner Achselhöhle geschnüffelt und wäre fast in Ohnmacht gefallen. Es wunderte mich, dass er überhaupt mit mir zum Schwimmen gehen wollte.


  Aber das hatte er gar nicht vor, wie ich als Nächstes feststellte. Er fing an, den Strand zu fotografieren und auch ein paar Schüsse vom Hotel zu machen.


  »Du könntest dich mal eben da rüberstellen«, sagte er.


  »Äh . . . ich gehe vielleicht zuerst rasch schwimmen.«


  Ich suchte mir eine freie Liege, zog meinen Pareo aus und ging eilig ins Wasser. Es war köstlich warm. Kleine Wellen schwappten gegen meine Beine, dann gegen meinen Bauch, und als ich eine Sekunde später vollends eintauchte, war das blockierte Badezimmer vergessen.


  Es war ein großartiges Gefühl, sich von der milden Wärme des Salzwassers umfangen zu lassen und rücklings an der Oberfläche dahinzutreiben.


  Es waren noch andere Touristen am Strand. Manche hatten sich auf den Liegen unter den strohgedeckten Sonnendächern ausgestreckt, andere vergnügten sich im Wasser. In einiger Entfernung flitzte ein Schnellboot dahin, hinter dem ein Wasserskifahrer ein paar artistische Kunststückchen vollführte, und weiter in Ufernähe dümpelten ein paar Katamarane, deren bunte Segel in der Sonne leuchteten. Von irgendwoher waren sanfte Reggaeklänge zu hören und mir fiel das Lied wieder ein, das Oma gesummt hatte. Inzwischen hatte ich es mir im Internet angehört, genau wie ein paar andere Songs von Harry Belafonte. Er war mit seinen Liedern aus der Karibik berühmt geworden und Jamaika war von ihm nicht nur in Island in the Sun verewigt worden, sondern auch durch seinen Banana-Boat-Song.


  Ich tauchte unter, rubbelte kurz und verstohlen meine Achselhöhlen und fuhr mir mit allen zehn Fingern durch die Haare. Prustend kam ich hoch, schwamm noch ein paar Züge und watete dann wieder ans Ufer, wo ich mich unter der kalten Dusche neben dem Pool abbrauste. David hatte es sich auf einer der Liegen bequem gemacht. Aufmerksam schaute er mir zu, wie ich mich mit dem Handtuch abtrocknete und mit Sunblocker einrieb.


  »Du hast sehr helle Haut«, meinte er.


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Unter seinen Blicken wurde mir mehr als warm. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sein Hemd ausgezogen hatte. Er war schlank und man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass er gut durchtrainiert war. Während ich mich auf der Liege neben ihm ausstreckte, war ich mir der Blicke, die über meinen Körper wanderten, mehr als bewusst. Vielleicht hatte er ja heute Morgen auf dem Frankfurter Flughafen doch auf meinen Hintern geschaut.


  »Du siehst nicht aus wie eine von den Frauen, die ständig ins Fitnesscenter rennen«, meinte David.


  Ich fuhr entsetzt zusammen und linste an meinen Beinen entlang, ob mir irgendwo in den letzten Stunden vielleicht zusätzliche Cellulite gewachsen war.


  »Ich weiß«, sagte ich verlegen. »Ich könnte ein paar Pfund abnehmen. Ähm . . . meine Mutter kann sehr gut backen und sie hatte da diese tollen Adventsplätzchen . . .«


  »Du bist nicht dick«, sagte David. »Hat dir noch niemand gesagt, dass du Ähnlichkeit mit Marilyn Monroe hast?«


  Ich schluckte. Herr Brönnickhaus hatte irgendwas in dieser Richtung erwähnt und auch Jens hatte mal davon gesprochen. Erst neulich. Genau an dem Tag, als ich festgestellt hatte, dass mir der Rock, den ich mir im vorigen Dezember gekauft hatte, um die Hüften herum nicht mehr passte.


  »Danke für das Kompliment«, brachte ich mühsam hervor. Soeben hatte ich den Entschluss gefasst, mich gleich als Erstes im neuen Jahr im Fitnesscenter anzumelden. Jens würde sicher Sonderrabatte für mich aushandeln können.


  »Ich kann es nicht ausstehen, wenn Frauen aussehen wie wandelnde Kraftpakete«, sagte David. »Ich mag’s auch nicht besonders, wenn sie an den Stellen hart sind, an denen sie weich sein sollten.«


  »Wirklich?«, fragte ich seltsam atemlos. Plötzlich fühlte ich mich überall weich. Sehr weich.


  Er nickte nachdrücklich. »Dieser Bikini steht dir sehr gut. Aber das weißt du sicher selbst.«


  Um ein Haar wäre ich damit herausgeplatzt, dass er von Hennes und Mauritz stammte und im Schlussverkauf bloß neunzehn neunzig gekostet hatte, aber ich verkniff es mir gerade noch und flötete stattdessen: »Danke schön.«


  »Darf ich ein Foto von dir machen?«


  Ich wollte mir die nassen, zerzausten Haare glatt streichen, doch David hob die Hand. »Nein, bitte nicht, lass das so. Es sieht klasse aus.«


  Plötzlich wusste ich, was es für ein Gefühl sein musste, Gisele Bündchen oder Heidi Klum zu sein. Es war toll. Doch es sollte noch besser kommen.


  »Wollen wir vielleicht heute Abend was an der Bar zusammen trinken? Heute ist hier im Hotel Reggae-Abend. Es geht um neun Uhr los. Ortszeit natürlich. Hast du Lust?«


  Ich starrte auf seine Brust und hatte plötzlich einen sehr trockenen Mund. »Oh . . . ich . . . ich . . .«


  . . . habe zu Hause einen Freund, hätte ich eigentlich jetzt sagen müssen. Doch es wollte mir nicht über die Lippen. Irgendein fremdes Geschöpf, das die Herrschaft über meine Stimme an sich gerissen hatte, meinte atemlos: »Warum nicht? Ich habe noch nichts vor.«


  »Vielleicht will Jo ja auch mitkommen«, sagte David.


  Für einen Moment glaubte ich, mich verhört zu haben. »Äh . . . Jo?«


  Er nickte. »Klar. Wir haben uns ganz nett im Flieger unterhalten. Er ist ein interessanter Typ, finde ich. Wir haben ja schon darüber gesprochen, dass wir vielleicht mal was zusammen hier unternehmen wollen.«


  »Ach so«, sagte ich dümmlich. Plötzlich kam ich mir vor wie im falschen Film. Zum Beispiel Some like it hot mit Marilyn Monroe. Da verknallten sich alle möglichen Leute ineinander, wobei es völlig nebensächlich war, ob es sich um Männlein oder Weiblein handelte. Wie etwa in der Schlussszene, als Jack Lemmon diesem vertrockneten alten Schürzenjäger verriet, dass er in Wahrheit gar keine Frau war, worauf dieser dann freudestrahlend und immer noch total verliebt erwiderte: »Nobody is perfect.«


  »Was machst du eigentlich beruflich?«, fragte David.


  »Ich gehe noch zur Schule und mache im Frühjahr mein Abi. Danach will ich mit dem Studium anfangen«, erwiderte ich, plötzlich sehr gelangweilt. Mein Interesse an ihm hatte mit einem Mal drastisch nachgelassen.


  »Und was willst du studieren?«


  Notgedrungen erteilte ich ihm Auskunft, obwohl mir im Augenblick eher danach war, auf meine Suite zu verschwinden oder irgendwo was zum Essen aufzutreiben.


  »Mathe.«


  Er starrte mich an. »Mathematik?«


  Die Frage kam in einem Tonfall, der mir klarmachte, dass ich in diesem Augenblick auf ihn wirken musste wie ein Alien mit zwei Köpfen. Die meisten Leute reagierten so, wenn ich ihnen erzählte, was ich studieren wollte. Irgendwie schien es tatsächlich so zu sein, dass sich in den Köpfen der Menschen die hartnäckige Vorstellung festgesetzt hatte, derzufolge blond ein Synonym für dämlich war.


  »Wie kommst du ausgerechnet auf Mathe?«


  Ich zuckte die Achseln. »War schon immer mein Lieblingsfach, schon seit der ersten Klasse. Wenn es irgendwo Rechenwettbewerbe gab, habe ich mitgemacht, zuerst nur in der Schule, später bei allen möglichen überregionalen Mathe-Wettbewerben. Es war immer klar, dass ich das mal studieren will. Seit einem Jahr belege ich neben der Schule Vorbereitungskurse an der Uni.«


  »Hast du schon ein Lieblingsgebiet?«


  »Ja, die Spieltheorie.«


  Die meisten Leute fragten an dieser Stelle, ob ich etwas vom Roulette verstand oder ein paar gute Lotto-Tipps auf Lager hätte, aber nicht so David.


  »Ist das nicht das Fachgebiet, mit dem dieser John Nash mal den Nobelpreis gewonnen hat?«


  Er hatte wahrscheinlich den Film A Beautiful Mind gesehen, aber dass er überhaupt eine Verbindung zur Spieltheorie hergestellt hatte, fand ich schon beachtlich für einen Laien.


  »Ja, John Nash zusammen mit John Harsanyi und Reinhard Selten«, bestätigte ich. »Das war 1994. Seither haben übrigens nochmals zwei Spieltheoretiker den Nobelpreis gewonnen.«


  »Scheint ein zukunftsträchtiges Business zu sein«, meinte David. »Und es hört sich sehr interessant an. Ich würde wirklich gern mehr darüber hören.«


  Ein dunkelbrauner, hochgewachsener Jamaikaner mit kunstvoll verzwirbelten Rastalocken kam zu uns an die Liege gestapft und lachte uns mit blendend weißen Zähnen an.


  Er sah aus, als wollte er uns irgendwas verkaufen, aber außer einem Kuli und einem Klemmbrett hatte er nichts dabei.


  »You come from Germany?«, fragte er.


  Als wir nickten, brachte er sogleich seine Sprachkenntnisse zum Einsatz.


  »Cool, man. Ich bin Claudio, de’ Animateur. You will come with me for a schönes Boccia-Game?«


  Wir waren beide nicht zum Boccia-Spielen aufgelegt und Claudio wanderte weiter zur nächsten Liege.


  David und ich fanden übereinstimmend, dass es Zeit für einen Imbiss war. Abendessen würde es erst um acht Uhr geben, aber die Poolbar hatte den ganzen Tag über geöffnet. Es gab nicht nur jede Menge Erfrischungsgetränke, sondern auch Snacks, die von einem weiß bekittelten Koch unter dem Strohdach der nach allen Seiten offenen Bar frisch zubereitet wurden.


  David und ich bestellten beide Hamburger und Cola und während des Essens erzählte ich ihm von meinen späteren Berufsplänen.


  »Die Spieltheorie findet überall Anwendung«, sagte ich. »Nicht nur in der Wirtschaft, sondern auch in der Politologie, in der Biologie, in der Philosophie und mittlerweile auch in der Psychologie. Ich mache eventuell noch ein Aufbaustudium in Psychologie, um später kriminologische Verhaltensmuster erforschen zu können.« Beherzt biss ich in meinen Hamburger. Nach den wenig erbaulichen Mahlzeiten im Flugzeug schmeckte es mir ausgezeichnet. Und das Gute daran war – es kostete nichts extra! Vorhin an der Rezeption hatten alle Neuankömmlinge ein hübsches All-inclusive-Armbändchen bekommen. Nur die wirklich harten Drinks kosteten extra, ebenso der etwas exklusivere Wein und der Champagner. Aber wer brauchte schon teuren Wein oder Schampus? Das hier war schon mal ein guter kulinarischer Anfang. Hamburger und Cola, das klassische internationale Gericht für den kleinen und großen Hunger zwischendurch.


  Voller Behagen biss ich abermals ab. Im selben Moment traf mein Blick zufällig auf den von David und ich erstarrte. Diesmal schaute er mir nicht in die Augen, sondern auf den Mund. Und das tat er auf eine Art, die sich augenblicklich auf meine Körpertemperatur auswirkte.


  Meine Verwirrung wuchs. Stand er nun auf Männer oder Frauen? So, wie er mich anschaute, konnte er doch unmöglich schwul sein, oder?


  »Ich glaube, ich sehe mal nach, was Jo macht«, meinte ich, während ich von meinem Hocker rutschte. »Ich sage ihm, dass du auf den Reggae-Abend gehst. Das wird ihn freuen. Bis später dann!«


  »Warte!«, rief David mir nach.


  Doch ich tat so, als hätte ich ihn nicht mehr gehört.


  *


  Ich fand Jo in ein Gespräch mit einer kaffeebraunen Schönheit vertieft auf unserer Veranda vor. Sie war in meinem Alter, hatte tiefschwarzes, hüftlanges Haar und mandelförmige Augen.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Hallo, Jule.« Jo lächelte mich erfreut an, dann deutete er auf das Mädchen. »Das ist Daphne. Sie arbeitet als Animateurin hier in der Anlage.«


  »Hi, Jule«, sagte Daphne fröhlich. »Du komm auch mit zu de’ Reggae-Abend dis night?«


  »Natürlich«, sagte Jo strahlend. »Wir kommen beide!«


  »David will übrigens auch kommen«, informierte ich ihn. »Ich habe ihn vorhin am Strand getroffen.«


  »Oh, wirklich? Was hat er gesagt?«


  »Dass er dich interessant findet.«


  »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


  »Nein«, sagte ich erbittert. »Er hat es gesagt. Mit genau diesen Worten.«


  »Oh. Du meinst . . . er findet mich . . . interessant?«


  »Anscheinend.«


  Sofort fing Jo an, auf diese nervtötend affektierte Art mit den Händen zu flattern. Daphne erhob sich mit einer graziösen Bewegung von dem weiß lackierten Rattansessel, auf dem sie gesessen hatte. »Du komm mit zu de’ Watergymnastik?«, fragte sie mich.


  »Nein danke, ich war schon schwimmen.«


  »Okidoki, see you later«, zwitscherte sie, bevor sie zwischen Palmwedeln und Blütenwasserfällen in Richtung Pool verschwand.


  »Meinst du, er könnte vielleicht auf mich stehen?«, wollte Jo aufgeregt wissen.


  »Wer?«, fragte ich zerstreut zurück.


  »Na, David!«


  »Heute Morgen hast du noch um Boris geflennt.«


  Jo machte ein bockiges Gesicht. »Ich hasse den Kerl. Ich bin jetzt in der zweiten Phase und das ist gut so.«


  »Welche zweite Phase?«


  »Nach einer Trennung gibt es drei Phasen. Trauer, Wut, Gleichgültigkeit.«


  »Und die finden alle an einem Tag statt?«, fragte ich zweifelnd.


  »Bei manchen geht es eben schneller.«


  »Wie schön für dich«, sagte ich missmutig.


  »David hat sich ja schon im Flugzeug für mich interessiert!«, berichtete Jo eifrig. »Er wollte alles Mögliche über mich wissen. Was ich arbeite und so. Wir haben wirklich viel geredet. Das heißt, wir haben die meiste Zeit geredet, wenn ich nicht gerade auf dem Klo war oder gekotzt habe.«


  Unterm Strich konnte das nicht allzu lange gewesen sein, auch wenn man berücksichtigte, dass ich die meiste Zeit über geschlafen oder gedöst hatte und deshalb nicht viel von diesen Gesprächen mitgekriegt hatte.


  »Ich finde ihn toll«, fuhr Jo in aufgekratztem Tonfall fort. »Er ist ein super Typ!« Er betastete sein Hemd und verzog das Gesicht. »Lieber Himmel, ich bin schon wieder total nass geschwitzt! Diese Luftfeuchtigkeit hier ist mörderisch. Wie hältst du das nur aus?«


  »Indem ich nichts anhabe«, sagte ich.


  »Oh, stimmt. Du siehst übrigens süß aus in diesem Bikini. Das Blau passt haargenau zu deinen Augen. Ist von H&M, stimmt’s?« Er sprang auf und rannte durch die offene Terrassentür in die Suite, wo er anfing, in seinem Koffer zu wühlen. »Was soll ich heute Abend anziehen? Jeans? Oder vielleicht . . . das hier?«


  Das hier war eine schwarze Lederhose. Er schwenkte sie vor mir hin und her und blickte mich dabei Beifall heischend an.


  »Hauptsache, du fühlst dich gut darin.«


  »Ich fühle mich sehr gut darin!« Er trat begeistert von einem Fuß auf den anderen und lachte mich dabei so unwiderstehlich jungenhaft an, dass ich ihn für einen Moment richtig sympathisch fand. Doch im nächsten Augenblick spazierte er ins Bad und sperrte die Tür hinter sich ab.


  »He, was machst du jetzt schon wieder da drin?«, rief ich empört.


  »Dauert nicht lange!«, rief er. »Will mich nur fürs Dinner fertig machen!«


  *


  Ich blieb eine Weile auf der Veranda sitzen und schaute auf das Meer hinaus, dann wurde es mir zu langweilig und ich beschloss, nun endlich die Anlage zu erkunden.


  Das Restaurant war in einem flachen Gebäude untergebracht, von dem breite Glastüren auf mehrere Terrassen hinausgingen. Überall standen verschwenderisch arrangierte Blumenbouquets und Pflanzkästen mit Farnen und Palmen. Im Speisesaal waren schon die ersten Vorbereitungen für das Dinner im Gange und es roch bereits verführerisch nach Essen.


  Im Pool vollführte Daphne zu den Klängen karibischer Steelmusik zusammen mit einem halben Dutzend Touristinnen eine Art Unterwasser-Aerobic und auf der Rasenfläche daneben feuerte Claudio ein paar Männer und Frauen beim Boccia an. Liz war auch unter ihnen. In ihren Shorts und dem nabelfreien Elastiktop machte sie eine sehr gute Figur. Ich wollte nicht neidisch sein, aber ich konnte nicht anders. Wenn ich sie ansah, kam ich mir vor wie das Pummelchen vom Dienst, da konnte David sagen, was er wollte. Es war vermutlich eine Art genetisch bedingter Reflex, der uns Frauen zwang, schlank sein zu wollen. Nachdenklich schaute ich Daphne und ihrem weiblichen Gefolge bei ihren Unterwasser-Verrenkungen zu. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen und den fettigen Hamburger ein bisschen abarbeiten. Es waren nur ein paar Schritte zum Pool und das, was die Frauen da taten, sah verbrennungstaktisch vielversprechend aus. Aber auch eine Spur zu anstrengend.


  Doch ein kleiner Spaziergang konnte nicht schaden, zumal ich nicht vorhatte, mich beim Abendessen zurückzuhalten. Ich wanderte eine Weile übers Gelände und spazierte dann ungefähr eine halbe Stunde lang den Strand auf und ab, bevor ich zu unserer Suite zurückkehrte. Diesmal hatte ich Glück. Das Bad war frei. Von Jo war weit und breit nichts zu sehen, anscheinend hatte er sich ebenfalls zu einer Erkundungstour aufgemacht.


  Ich nahm ein Schaumbad in der großen, herzförmigen Wanne, obwohl es auch eine kurze Dusche getan hätte. Aber schließlich war dies ein Fünf-Sterne-Luxusurlaub mit allem Drum und Dran und so schnell würde mir bestimmt kein herzförmiger Whirlpool mehr unterkommen. Nach dem Baden schickte ich eine SMS an Yvonne.


  Dieser Jo ist Zumutung. Kotzt ganze Reise. Blockiert Bad für Stunden. Ist scharf auf einzigen netten Typ weit und breit. Blöde Idee. Frustrierter Gruß, Jule.


  *


  Abschnitt 4


  Eigentlich hatte ich nur für einen Moment ausruhen wollen, bevor ich zum Essen ging, aber als ich aufwachte, war es bereits kurz vor zehn. Umgerechnet auf mitteleuropäische Verhältnisse war es vier Uhr früh, also eine Zeit, in der normale Menschen – sofern sie nicht gerade Bäcker oder Zeitungsausträger waren – noch für eine ganze Weile an der Matratze horchten, bevor sie aufstanden. Tatsächlich verspürte ich den starken Impuls, mein Gesicht ins Kopfkissen zu graben und einfach weiterzuschlafen. Doch dann machte ich mir klar, dass ich wahrscheinlich irgendwann zwischen eins und zwei aufwachen würde und den gähnend langweiligen Rest der Nacht würde totschlagen müssen, es sei denn, ich wäre darauf aus, allein noch irgendwo einen draufzumachen. Danach stand mir nicht gerade der Sinn. Also rappelte ich mich hoch und schleppte mich zum Schrank, um mich für den Reggae-Abend in Schale zu werfen, damit ich wenigstens noch ein kostenloses Event an diesem Tag mitkriegte, nachdem ich schon das Abendessen verschlafen hatte.


  Ich zog ein elastisches schwarzes Schlauchkleid an, unter dem sich zwar jede Linie meiner Figur abzeichnete, das mir aber dafür auch bis über die Knie reichte, sodass kein Mensch auf die Idee kommen konnte, ich hätte dicke Beine. Dazu meine hochhackigen schwarzen Riemchenpumps, eine ordentliche Ladung Make-up – und voilà, man konnte sich tatsächlich vorstellen, ich wäre eine entfernte junge Cousine von Marilyn.


  Ich stöckelte zum Hauptgebäude hinüber, wo in einem Seitentrakt die Disco untergebracht war. Der Saal war brechend voll, auf der Tanzfläche hüpfte es bunt durcheinander und auf der Bühne spielte eine einheimische Combo einen wirklich guten Sound, nämlich einen Hit des Mannes, der seit Bob Marley den besten Jamaika-Reggae weltweit fabrizierte: Shaggy.


  Am Rande des Gewimmels machte ich Liz aus. Ihr ganzer Körper bewegte sich schlangengleich zur Musik und ihr schwarz glänzendes Haar fiel wie ein seidiger Vorhang immer wieder über ihr Gesicht. Sie tanzte mit einem Typ, der einen halben Kopf kleiner war als sie und der mit seinem Spitzbäuchlein ständig gegen sie prallte, was sie aber nicht sonderlich zu stören schien.


  »Hallo«, schrie ich gegen die lärmende Musik an. »Hast du Jo gesehen?«


  »Der ist irgendwo da vorne«, schrie sie zurück.


  Ich umrundete das Gewühl auf der Tanzfläche und kämpfte mich bis zur Bühne durch, wobei ich im Vorübergehen bei einem der Kellner ein Glas Cola abstaubte.


  Vorsichtig trippelte ich weiter, wobei ich mir der Tatsache bewusst war, dass ich auf den hohen Absätzen nicht sonderlich gut zu Fuß war. Die Pumps zwangen meinen Körper irgendwie dazu, das Kreuz durchzubiegen, den Hintern rauszustrecken und mit den Hüften zu wackeln, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen. Sofort fing ich an, die theoretischen Implikationen zu berechnen. Hohlkreuz, rausgestreckter Hintern und lange Beine waren, jedes Detail für sich betrachtet und zusammen erst recht, signifikante Merkmale weiblicher Attraktivität – biologische Schlüsselreize, die von paarungswilligen Männern in Sekundenbruchteilen wahrgenommen und abgeschätzt wurden. Setzte man diesen erstaunlichen evolutionsbiologischen Effekt in Relation zu den Werten, die von derselben weiblichen Person in Turnschuhen, Schlabberhemd und unförmigen Jeans eingeheimst wurden, kam man auf ein unverhältnismäßig niedriges Wirkungspotenzial, das in meinen Augen durch nichts gerechtfertigt war, schon gar nicht durch mathematische Logik, egal, welche Formeln man anwandte. Aber Männer dachten ja in diesem Punkt bekanntermaßen nicht mit ihrem Gehirn. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum so viele paarungswillige Blicke an meiner Rückseite klebten.


  Einer davon fühlte sich besonders heiß an, fast wie glühende Punkte zwischen meinen Schulterblättern und weiter unten, da, wo das Hohlkreuz in den rausgestreckten Hintern überging.


  Langsam drehte ich mich um und fragte mich einen Augenblick später, warum ich nicht überrascht war, mich Auge in Auge dem Mann gegenüberzusehen, der sich schon den ganzen Tag über ständig in meine Gedanken geschlichen hatte.


  David saß an einem der Tische, die entlang der Wand aufgestellt waren. Sein Blick war rätselhaft und wie schon bei unserer ersten Begegnung wirkte er dunkel und gefährlich.


  Wie von Schnüren gezogen ging ich auf ihn zu. Er schaute mich konzentriert an und stand auf, als ich mich ihm bis auf drei Schritte genähert hatte.


  »Ich konnte erst nicht glauben, dass du es bist«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Das passt zu meiner Theorie«, erwiderte ich, während ich mein Glas auf dem Tisch abstellte.


  Seine Augen wanderten über mich. »Welche Theorie?«


  »Dass Männer in gewissen Lebensbereichen nicht zu deduktiver Logik imstande sind.«


  Wie zum Beweis streckte ich einen Fuß aus. »Was siehst du hier?«


  Er hob die Brauen. »Einen Damenschuh, Schuhgröße achtunddreißig.«


  Ich war überrascht. »Du hast ein gutes Auge für Maße!«


  Er grinste. »Als du schwimmen warst, hab ich den Aufdruck in deinen Flip-Flops gesehen.«


  Ich merkte, wie ich rot wurde. Hoffentlich hatte das Preisschild nicht auch noch drangeklebt!Ummeine Verlegenheit zu überspielen, räusperte ich mich und meinte lässig: »Es geht hier nicht um die Größe, sondern um die Absatzhöhe.«


  »Die dürfte ungefähr zehn Zentimeter betragen.«


  »Genau. Und das stellt gewisse unbeabsichtigte Dinge mit meinem Körper an, was wiederum eine ganze Ursache-Wirkungs-Kette in Gang setzt, die erstaunliche Rückschlüsse auf männliche Denkmodelle zulässt.«


  »Ich verstehe«, sagte David grinsend. »Du nimmst Anstoß daran, dass die Typen dir hinterherschauen, wie?«


  »Es gibt da entwicklungspsychologische Zusammenhänge . . .«


  »Ich glaube, es hat nicht unbedingt was mit deinen Absätzen zu tun, sondern eher mit dem Kleid. Beziehungsweise mit dem Reißverschluss.«


  Meine Hand fuhr nach hinten, zu meinem Rücken. Er fühlte sich sehr nackt an, bis auf den Streifen Spitze, wo mein BH saß, und den zweiten Streifen, wo mein Slip rausguckte. Es war natürlich ein String-Tanga, was anderes ließ sich unter dem Kleid nicht tragen, weil man sonst unter dem eng anliegenden Stoff genau gesehen hätte, wo das Höschen endete und die Haut anfing.


  In diesem speziellen Fall sah man es allerdings auch so, ganz einfach deswegen, weil der Reißverschluss offen war. Es war ein sehr langer Reißverschluss.


  Entsetzt tastete ich über mein bloß liegendes Steißbein und suchte nach dem Metallzipfel. David erkannte den Ernst der Lage und stellte sich ritterlich hinter mich, um mir behilflich zu sein. »Ich fürchte, da ist nichts zu machen«, teilte er mir nach einigem nervenaufreibendem Gefummel mit. »Er ist kaputt.«


  »Oh. Na, dann geh ich mal rasch was anderes anziehen.«


  »Warte. Ich helfe dir, dann sieht man es nicht so.« Er legte seine Hand auf meinen Rücken. Da, wo seine Finger mich berührten, fühlte es sich plötzlich sehr warm an.


  Mir war nicht ganz klar, worin genau seine Hilfe bestand, zumal ja die meisten Leute sowieso schon mitgekriegt hatten, dass mein Kleid kaputt war. Davon abgesehen verstärkte diese Art von Hilfe meine Fluchtinstinkte noch um ein Vielfaches.


  »Ich . . . ähm, ich weiß nicht«, stammelte ich, während ich hastig zum Ausgang stakste. »Das ist eigentlich nicht nötig, weißt du.«


  »Es macht mir nichts aus.« David blieb unbeirrt an meiner Seite. Seine Hand lag fest auf meinem Rücken. Plötzlich machte er ein grimmiges Gesicht und spähte über meine Schulter. »Er kommt vom Klo zurück.«


  Ich drehte mich um. »Wer?«


  »Josef.« Er nahm meinen Arm und zog mich zu einem der Seitenausgänge, die in Richtung Strand hinausführten. »Komm, wir hauen ab, bevor er uns sieht.«


  »Warum?«, fragte ich erstaunt.


  »Weil ich sonst verrückt werde. Noch mal zehn Minuten mit ihm allein und ich bringe ihn um. Er wollte mit mir tanzen! Mit mir!«


  »Also hör mal, du musst doch schon vorher gemerkt haben, dass er schwul ist! Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, worin dein Problem besteht!«


  »Mein Problem besteht darin, dass ich nicht mit einem Typ in Lederhose tanzen kann! Ich dachte, ich könnte es vielleicht, aber es geht nicht!«


  »Sekunde mal, ich verstehe immer noch nicht . . .«


  Er zerrte mich hinter sich her. »Quatsch nicht so viel, komm einfach mit.«


  »Was ist los?«, fragte ich irritiert, während er mich ins Freie und in Richtung Strand bugsierte.


  »Das ist los.« Er drängte mich rücklings gegen eine Palme. »Du machst mich verrückt. Den ganzen Tag kann ich schon an nichts anderes denken als an dich. Das muss endlich aufhören! Ich bin nicht zum Spaß hier, ist das klar?«


  »Äh . . . aber . . .«, stammelte ich.


  Er drückte mich gegen den Baumstamm, nahm meinen Kopf in beide Hände und küsste mich.


  Ein paar wirre Gedanken schossen mir durch den Kopf, zum Beispiel, dass ich ihm auf der Stelle eine kleben müsste. Oder dass es jetzt an der Zeit wäre, ihm mitzuteilen, dass ich einen Freund hatte, der das hier bestimmt nicht besonders komisch finden würde.


  Doch schon im nächsten Augenblick wurden diese vernünftigen Anwandlungen von einer Art rosa Nebel erstickt, der um mich herum aufzuwallen schien und mich von Kopf bis Fuß in Hitze tauchte. Ich konnte zwar noch denken, aber nur noch daran, wie toll dieser Kuss war.


  Dann wurde ich jäh in die Wirklichkeit zurückgerissen. Eine klagende Stimme, die mir unangenehm bekannt vorkam, rief mehrmals: »Jule? David? Juuule!«


  »Das ist Jo«, sagte ich mit zittriger Stimme, während ich mich gegen Davids Brust stemmte.


  »Mist.« Er ließ mich widerstrebend los und trat einen Schritt zurück.


  »Du darfst ihm auf keinen Fall sagen, dass wir hier rumgeknutscht haben«, befahl er mir eindringlich.


  »Moment mal«, sagte ich empört. »Erstens warst du derjenige, der geknutscht hat. Ich habe dich nicht dazu aufgefordert, nur um das mal richtigzustellen. Und zweitens . . .«


  »Jule! David! Wo seid ihr?« Jos Stimme war jetzt besser zu hören. Er war keine zwanzig Meter mehr von uns entfernt.


  »Ich erkläre dir morgen alles.« Er legte eine Hand um mein Kinn und schaute mir in die Augen. »Versprich mir, dass du ihm nichts sagst!«


  »Hast du Angst, dass du dir damit bei Jo deine Chancen vermasselst?« In meiner Stimme hielten sich Sarkasmus und Wut die Waage und am liebsten hätte ich ausgeholt und ihm doch noch eine geknallt. Stattdessen ordnete ich hastig meine Frisur.


  »Morgen erzähle ich dir alles«, flüsterte er. »Sag ihm bloß nichts! Es ist wichtig! Menschenleben hängen davon ab! Jo ist nicht der, als der er sich ausgibt!«


  Im nächsten Moment trat Jo hinter einer Palme hervor. »Da seid ihr ja! Ich habe euch schon überall gesucht!«


  »Jule hat sich nicht gut gefühlt und dann ist auch noch ihr Reißverschluss kaputtgegangen«, sagte David mit heuchlerischem Lächeln.


  Jo wirkte besorgt. »Ist dir übel? Musst du dich übergeben?«


  »Nein«, sagte ich. »Gerade dachte ich, dass ich es müsste, aber das hebe ich mir fürs nächste Mal auf.« Ich bedachte David mit ein paar erbosten Blicken, wobei ich allerdings darauf achtete, dass Jo es nicht mitbekam.


  »Soll ich dich aufs Zimmer begleiten?« Jo nahm fürsorglich meinen Arm. »Komm, sonst kippst du noch hier im Garten um!« Er zog mich ein paar Schritte weit weg und sagte über die Schulter zu David: »Ich bringe Jule rasch auf die Suite! Dann komme ich zurück! Dauert nicht lange!«


  Dann zischte er mir ins Ohr: »Ich muss mit dir reden! Komm mit!«


  Perplex ließ ich mich von ihm mitziehen. David blieb bei der Palme stehen und starrte uns grüblerisch nach.


  *


  Als wir in der Suite waren, schloss Jo sorgfältig die Terrassentüren zu, dann drehte er sich mit ernster Miene zu mir um.


  »Jule, ich glaube, dieser Kerl führt was ganz Übles im Schilde.«


  Ich ließ mich in einen der Sessel fallen und wartete auf nähere Erklärungen.


  »Irgendwie kam er mir gleich nicht ganz echt vor«, sagte Jo aufgeregt. »Er hat so getan, als würde er sich für mich interessieren, und das fand ich . . . na ja, ich war geschmeichelt. Vielleicht wollte ich auch einfach dran glauben, weil es mich abgelenkt hat.«


  »Wovon abgelenkt?«


  Jo warf sich auf das Sofa und legte den Kopf weit nach hinten. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schaute an die Decke. »Von Boris.«


  Als er mich wieder anschaute, standen Tränen in seinen Augen. »Er fehlt mir so wahnsinnig, Jule.«


  »Ich dachte, du wärst schon in Phase zwei«, sagte ich verständnislos.


  »Hältst du mich für so ein emotionsloses Monster?«, fuhr er mich an.


  »Ich wiederhole nur das, was du selbst gesagt hast«, verteidigte ich mich.


  »Du kannst das unmöglich ernst genommen haben!«


  »Und was ist mit dem, was du da vorhin über David gesagt hast? Soll ich das etwa ernst nehmen?«


  Jo sprang wieder auf. »Oh ja! Unbedingt! Stell dir vor, er ist überhaupt nicht schwul!«


  »Hör mal zu, Jo, es mag ja heutzutage in und hip sein, dass Männer schwul sind, aber wenn einer es zufällig nicht ist, ist das noch lange kein Grund, ihn dafür schräg anzusehen!«


  Jo blieb entrüstet stehen. »Ich hasse es, wenn du diese sarkastische Platte auflegst.«


  »Und ich hasse es, wenn du ewig um den heißen Brei herumredest. Vielleicht kannst du endlich mal zur Sache kommen.«


  »Versteh doch, er hat so getan, als ob er was von mir wollte!«


  »Du meinst, er hat dich angegraben?«


  »Nicht direkt«, räumte Jo ein. »Aber er hat sich auch nicht gerade mit Grausen abgewendet, wenn ich ihm gewisse Blicke zugeworfen habe.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Du denkst, das ist noch immer kein Grund, sich aufzuregen? Dann pass mal auf. Es gibt etwas, das kannst du nicht wissen. Hatte ich dir erzählt, in welcher Branche Boris tätig ist?«


  »In der Elektronikbranche«, sagte ich.


  »Das stimmt. Genauer gesagt, er ist Entwicklungsingenieur und zurzeit mit einem Topsecret-Projekt beschäftigt. In den letzten Wochen hat er jede freie Minute daran gearbeitet.«


  »Und trotzdem hatte er noch Zeit, sich diesen Friseur anzulachen?«


  Jo sah aus, als könnte er kaum noch die Tränen unterdrücken. »Du bist ja so gemein!«


  »Na gut, entschuldige, es war fies von mir, darauf herumzureiten. Aber was hat das Ganze um alles in der Welt mit David zu tun?«


  »Das ist überhaupt nicht sein richtiger Name«, sagte Jo triumphierend.


  »Er heißt gar nicht David?«, fragte ich ungläubig.


  »Doch, der Vorname stimmt, aber das ist auch schon alles. Er heißt nicht Rademacher, sondern Bierbichler! David Bierbichler!«


  Ich musterte ihn irritiert. »Das hört sich bescheuert an. Wieso erzählst du mir solchen Quatsch?«


  »Weil es wahr ist!«


  »Vielleicht gefällt ihm sein Name nicht. Woher weißt du überhaupt, dass er einen falschen Namen benutzt?«


  »Ich habe bei der Rezeption nachgefragt. Da musste er seinen Pass vorlegen.«


  Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Du hast bei der Rezeption nachgefragt? Wann denn?«


  »Vorhin, als er glaubte, dass ich auf dem Klo bin. Es war ganz leicht. Ich wusste ja, welche Zimmernummer er hat, es war überhaupt kein Problem, unter einem Vorwand rauszufinden, wie er wirklich heißt.« Jo lachte grimmig. »Ich wusste, dass er nicht echt ist!«


  »Warum sollte er sich als jemand anders ausgeben? Was hätte er davon? Ich meine, was soll ihm das bringen? Er muss doch irgendetwas wollen, wenn er so was macht!«


  Jo schnaubte nur verächtlich. »Ich weiß genau, was der Kerl will. Mich.«


  »Gerade eben hast du noch gesagt, er hätte kein Interesse an dir.«


  »Er will nicht das. Sondern den Chip!«


  »Wovon redest du überhaupt? Welchen Chip?«


  Jo zeigte auf seine Hose. »Den hier. Es ist eine brandaktuelle Entwicklung, das Allerneueste auf dem Gebiet. Logisch, dass der Kerl scharf darauf ist.«


  »Du meinst, du trägst irgend so einen geheimen Chip in der Hosentasche mit dir herum und David will ihn dir klauen?«


  »Ich habe ihn nicht in der Tasche, sondern unter der Haut.«


  Ich lachte. »Ich glaube dir kein Wort. Das ist so ein Blödsinn, den du dir für dein Drehbuch oder irgendwelche Bühnenstücke ausgedacht hast. Du bist bloß eifersüchtig und willst David für dich alleine. Aber eins muss man dir lassen: Deine Story zeugt von einer Menge Fantasie.«


  Für einen Moment wirkte Jo tatsächlich geschmeichelt, doch dann richtete er sich erbost auf. »Es ist alles wahr!« Er fummelte an seinem Gürtel herum und riss sich die Hose runter. »Guck! Da kannst du es selber sehen!«


  Argwöhnisch ging ich vor ihm in die Hocke, beugte mich vor und sah das dicke Pflaster an seinem Oberschenkel.


  »Warte, ich zeige dir die Naht. Sie ist noch ganz frisch.« Mit einem leisen Jammerlaut zog er eine Ecke des Pflasters zur Seite und entblößte eine geschwollene rote Narbe von etwa zwei Zentimetern Länge, die mit drei oder vier Stichen vernäht war. Ich beugte mich noch näher zu ihm und suchte nach einer Erhebung oder einer Beule unter der Haut, doch plötzlich legte Jo eine Hand auf meinen Kopf. »Äh . . . tu das besser nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Wir werden beobachtet«, sagte Jo kläglich. Er starrte über meinen Kopf hinweg zur Terrassentür. Dort standen Liz und der spitzbäuchige Typ, mit dem sie vorhin noch in der Hoteldisco getanzt hatte. Beide drückten sich mehr oder weniger die Nasen an der Scheibe platt.


  »Was müssen die jetzt von mir denken?«, stieß Jo mit hochrotem Kopf hervor, immer noch seine Hand auf meinem Kopf.


  Ich richtete mich blitzartig aus meiner Hockposition auf. Das heißt, ich wollte mich aufrichten, aber ich blieb mit einer Locke an Jos Gürtelschnalle hängen. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hielt ich mich an ihm fest, woraufhin er das Gleichgewicht verlor und rückwärts in den Sessel plumpste. Ich fiel über ihn, die Haare immer noch in seinem Gürtel und das Gesicht so dicht vor seiner Unterhose, dass ich den Calvin-Klein-Aufdruck lesen konnte.


  »Sie sind weg«, schnaufte er, während er an meinen Haaren zerrte.


  »Wie rücksichtsvoll«, schrie ich wütend. Ich verpasste ihm einen Fausthieb aufs Knie, damit er aufhörte, mir die Haare vom Kopf zu reißen.


  Er schrie schmerzerfüllt auf. »Aua! Pass auf die Narbe auf!«


  Irgendwie schafften wir es, uns ohne größere Blessuren voneinander zu befreien. Ich versuchte, nicht allzu gründlich darüber nachzudenken, welchen Anblick wir vorhin geboten haben mussten.


  »Ich will jetzt auf der Stelle alles über diesen komischen Chip wissen!«, fauchte ich ihn an, während ich zur Terrassentür marschierte und die Vorhänge zuzog.


  »Ich kann dir nicht alles sagen«, erklärte Jo.


  Ich funkelte ihn an. »Wenn du jetzt noch länger den Geheimniskrämer spielst, schmeiße ich dich raus!«


  »Ich würde dir ja gerne mehr darüber erzählen, aber ich weiß selber kaum etwas«, beteuerte Jo mit erhobenen Händen.


  »Dann sag mir das, was du weißt!«, verlangte ich.


  »Tu ich ja.« Jo machte den Gürtel von seiner Hose wieder zu und zupfte sein Hemd zurecht. »Also, Boris ist Leiter eines Versuchsprojekts in einer Hightechfirma, die neuartige Chips entwickelt hat. Die Dinger werden unter die Haut implantiert und erfüllen da bestimmte Kontrollfunktionen. Sie können Daten übertragen und empfangen.«


  »Du meinst, ein satellitengestütztes System, so ähnlich wie GPS?«


  »Genau. Nur viel kleiner. Kleiner und komprimierter als alles, was bisher auf diesem Sektor da gewesen ist.«


  Ich hatte schon davon gehört, dass solche Systeme in der Entwicklung waren, besonders abwegig klang es daher nicht. So gab es beispielsweise Überlegungen, die Kinder reicher Eltern mit solchen Implantaten auszustatten, um sie im Falle einer Entführung schnell aufspüren zu können. Denkbar war auch, solche Chips bestimmten Straftätern zum Zwecke der Bewährungskontrolle einzupflanzen. Oder aber, sie in Kombination mit speziellen Zusatzgeräten zur medizinischen Vorsorge und Überwachung von Körperfunktionen zu verwenden. Es war durchaus möglich, dass in ein paar Jahren jede Menge Leute mit solchen Chips im Körper herumliefen.


  Womit aber noch lange nicht geklärt war, wieso ausgerechnet Jo einen davon in seinem Bein stecken hatte.


  »Sicher fragst du dich jetzt, wieso ausgerechnet ich so ein Ding in meinem Bein stecken habe«, meinte er vorausschauend. »Die Sache ist die: Boris wollte das Produkt gerne in eigener Regie testen, bevor er die ganzen Genehmigungsverfahren durchläuft. Es ist sehr schwierig und mit unglaublich vielen behördlichen Hindernissen verbunden, solche Tests offiziell durchzuführen. Da ist es ja wohl verständlich, dass man vorher gerne wissen möchte, wie es in der Praxis funktioniert, vor allem bei dieser hochsensiblen und geheimen Forschung. Also habe ich mich freiwillig zur Verfügung gestellt.«


  Ich betrachtete ihn zweifelnd. »Und warum hat Boris es nicht bei sich selbst ausprobiert?«


  »Weil er nicht gleichzeitig um die Welt reisen und seine Ergebnisse im Labor überprüfen kann. Das gilt auch für die anderen, die an dem Projekt mitarbeiten. Bei mir ist das einfacher. Ich bin Student und habe jede Menge Zeit zu verreisen.«


  »Jetzt wirst du mir gleich noch erzählen, dass du bloß mit nach Jamaika gekommen bist, weil es gerade entfernungstechnisch in das Versuchsprogramm passte«, meinte ich ungläubig.


  Jo zuckte die Achseln. »Nein, das hat damit nichts zu tun. Ich wollte einfach raus. So weit weg wie nur möglich. Vor allem, nachdem die Sache mit Boris und mir . . . Der Friseur . . .« Niedergeschlagen hielt er inne. »Das Ding in meinem Bein ist ein Prototyp. Das ist unersetzliche Technik. Darin steckt eine Menge Entwicklungsarbeit. Es ist so viel wert, dass kein Mensch sich das vorstellen kann. Ich hab schreckliche Angst, Jule. Er wird mich umbringen.«


  Ich deutete auf das Telefon. »Warum rufst du ihn nicht einfach an und versprichst ihm, dass du ihm das blöde Ding wiedergibst, sobald du aus dem Urlaub zurück bist?«


  »Ich rede nicht von Boris«, teilte Jo mir mit. »Sondern von David. Du brauchst ihn doch nur anzuschauen. Er sieht aus wie ein Killer!«


  »Du hast sie ja nicht mehr alle.«


  »Warte nur, bis du mich tot im Pool oder in der Wanne findest!«


  »Dann solltest du vielleicht nicht so häufig ins Bad gehen«, meinte ich geistesabwesend.


  Ich dachte fieberhaft nach. Wenn David nicht schwul war – und das war er ganz sicher nicht, wie ich seit dem Kuss wusste –, warum machte er sich dann an Jo ran? Irgendwas musste er von ihm wollen, und das konnte nach Lage der Dinge nur dieser komische Chip sein.


  Ich versuchte, logische Brüche in dieser verrückten Story aufzudecken, doch es schien irgendwie alles zusammenzupassen. Bis auf den kleinen Umstand, dass bekanntlich jedes Ding zwei Seiten hatte. Solange ich mir nicht angehört hatte, was David zu dieser Geschichte zu sagen hatte, konnte ich kein abschließendes Urteil fällen.


  Ich kannte weder Jo noch David besonders gut. Na schön, Jo war auf Empfehlung meiner besten Freundin mit mir in den Urlaub gefahren, aber Yvonnes Urteilsvermögen war manchmal unterirdisch. Bis jetzt hatte Jo nur wenig getan oder gesagt, was mich für ihn hätte einnehmen können. Er war nett, das ja. Und er pinkelte im Sitzen, das war auch schon mal was. Aber abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, was er für ein Mensch war.


  Von David wusste ich immerhin, dass er küssen konnte wie keiner vor ihm. Mir wurde immer noch ganz heiß und schwummrig, wenn ich nur daran dachte. Sicher war meine Begeisterung für diese Knutscherei teilweise auf die lange Entbehrung zurückzuführen. Aber davon mal abgesehen, konnte ich nicht umhin, David als extrem hervorragenden Küsser zu klassifizieren.


  Ich mochte es, Dinge zu klassifizieren und zu spezifizieren und in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Kaum etwas konnte mich mehr entzücken als eine Beweisführung mit komplizierten Gleichungen, die am Ende aufging.


  Seitdem Jo mir diese haarsträubende Story aufgetischt hatte, überlegte ich zum Beispiel unablässig, ob ich in Bezug auf Davids Fähigkeiten als Küsser eine beweisbare These aufstellen konnte, dass jemand, der so hervorragend küsste, unmöglich ein Schwerverbrecher sein konnte. Untermauern ließe sich diese Theorie möglicherweise mit der Tatsache, dass er außergewöhnlich gut aussah. Wissenschaftliche Studien hatten längst belegt, dass attraktiven Menschen mehr positive Eigenschaften zugeschrieben werden als hässlichen. Sie werden für intelligenter und talentierter gehalten und es gibt mehrere ernst zu nehmende Untersuchungen, die beweisen, dass sie das häufig tatsächlich auch sind. Attraktive Menschen erhalten für gewöhnlich in höherem Maße Aufmerksamkeit und erfahren mehr Zuwendung als andere. Wenn man nun diese Erkenntnisse in Beziehung zu den speziellen Fähigkeiten eines Mannes als toller Küsser setzte, ließen sich daraus möglicherweise Schlüsse auf eine erhöhte Wahrscheinlichkeit bei den Faktoren Glaubwürdigkeit und Ehrlichkeit ziehen . . .


  »Sag mal, was machst du da eigentlich?«, wollte Jo in argwöhnischem Tonfall wissen. »Sind das irgendwelche Formeln, die du da aufschreibst?«


  Ich schrak zusammen und stellte im nächsten Moment fest, das ich einen Schreibblock mit Hotel-Emblem auf den Knien liegen hatte, dessen obere Seite mit allen möglichen obskuren Berechnungen bedeckt war.


  »Äh . . . ach so, das. Das mache ich manchmal. Quasi zur Übung.«


  »Ist das Mathematik?«


  Ich riss das Blatt ab und zerknüllte es. »Mehr oder weniger. Okay, was hast du jetzt vor? Willst du abreisen?«


  »Wie denn? Ich habe kein Geld für einen Rückflug außer der Reihe. Und vor nächster Woche geht sowieso kein Flug nach Deutschland.«


  »Du könntest woanders unterkommen«, schlug ich hoffnungsvoll vor.


  »Dafür hab ich auch kein Geld. Schon gar nicht, wenn es all-inclusive sein soll.«


  Ich ersparte es mir, darauf herumzureiten, dass es ja unter Umständen auch eine etwas schlichtere Unterkunft täte, denn es war nur zu offensichtlich, dass er gar keine Lust hatte, von hier zu verschwinden. Das legte logischerweise den Schluss nahe, dass seine Angst vor David nicht so schlimm sein konnte, wie er behauptete, was wiederum für mich ein Grund war, seine Behauptungen nicht unbedingt allzu ernst zu nehmen. Stolz auf meine deduktiven Fähigkeiten, stand ich vom Sessel auf, um ins Schlafzimmer zu gehen. Höchste Zeit, dass ich endlich diesen zerrissenen Fummel loswurde. Außerdem war es schon nach elf. Eine Mütze voll Schlaf würde mir jetzt nicht schaden.


  »Was hast du vor?«, fragte Jo überrascht.


  »Ins Bett gehen«, informierte ich ihn.


  Er schaute entrüstet drein. »Du kannst doch jetzt unmöglich schlafen!«


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach sonst machen? Bei dir Wache halten?«


  »Wir sollten zumindest darüber reden, wie wir weiter vorgehen sollen!«


  »Wieso wir? Wenn jemand vorgeht, dann du. Ich habe Urlaub.«


  Ich marschierte ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter mir zu und zog mir das Kleid aus. Ich stopfte es in einen Beutel mit schmutziger Wäsche, als die Türe aufging und ein völlig verängstigt wirkender Jo hereinspaziert kam.


  »Ich glaube nicht, dass ich jetzt allein sein kann!«, sagte er kläglich.


  Ich grabschte nach einem Handtuch und hielt es vor mich. »Raus!«


  »Ich guck dir schon nichts weg«, versicherte Jo. »Du siehst toll aus, aber da steh ich nicht so drauf, ehrlich.«


  »Was willst du eigentlich von mir?«, fuhr ich ihn an. »Soll ich Händchen halten oder mit dir zur Polizei gehen, oder was?«


  »Du liebe Zeit, keine Polizei!«, rief Jo sofort bestürzt aus. »Sie würden mein Bein aufschneiden lassen und irgendwer würde sich den Chip unter den Nagel reißen!« Er warf hysterische Blicke in alle Ecken des Zimmers, als ob sich gleich jemand mit einem Skalpell auf ihn stürzen würde.


  »Reiß dich mal zusammen!«, befahl ich ihm.


  »Du hast recht. Ich bin zu nervös. Vielleicht sollte ich . . .«


  »Nein, du nimmst jetzt keine Tablette!«, unterbrach ich ihn. »Jedenfalls nicht, bevor ich im Bad fertig bin! Sieh zu, dass du dich erst mal so abregen kannst, ja?«


  Jo nickte friedfertig und setzte sich aufs Bett. »Gott, ich bin schon wieder rettungslos verschwitzt! Auf dieser Insel ist es schwül wie in einer Sauna!«


  »Ich gehe aber zuerst ins Bad.«


  »Wow! Das ist ja ein Wasserbett! Cool!« Als er mein wütendes Gesicht sah, legte er augenblicklich wieder den nötigen Ernst an den Tag. »Ich habe einen Plan. Willst du ihn hören?«


  »Wenn es dir hilft, schneller aus diesem Zimmer zu verschwinden: gern.«


  »Ich glaube nicht, dass ich ihm auf Dauer aus dem Weg gehen kann«, sagte Jo. »Das ist sozusagen die Prämisse.«


  »Da bin ich anderer Meinung, aber lassen wir das mal dahingestellt sein.«


  Jo überhörte meinen Einwurf. »Also sollten wir den Stier bei den Hörnern packen. Das wäre sowieso am sinnvollsten.«


  »Was hast du vor? Willst du ihn als Erster umbringen?«


  Jo wiegte mit ernster Miene den Kopf. »Das wäre eine Lösung, die mir sehr entgegenkäme, aber dafür könnten wir ins Gefängnis kommen.«


  Ich starrte ihn an. Er hatte sie definitiv nicht mehr alle.


  »Nein, nein«, sagte er. »Das einzig Vernünftige in dem Fall ist herauszufinden, für wen er arbeitet. Das würde auch Boris so wollen.« Jo blickte heldenmütig drein. »Ich tue es für ihn.«


  »Was tust du für ihn?«


  »Na, diesen Spion entlarven. Rausfinden, wer die Konkurrenz ist!« Jo senkte die Stimme. »Boris hat mich von Anfang an gewarnt, dass andere sehr an dieser Sache interessiert sein könnten und dass der ganze Erfolg des Projekts im Eimer wäre, wenn die falschen Leute den Chip in die Finger kriegen würden!« Plötzlich strahlte er mich an, als hätte er soeben das Rad neu erfunden. »Wenn ich das für Boris rauskriege, wird er merken, was er an mir hat, meinst du nicht?«


  »Das würde ich nicht unbedingt als Prämisse betrachten«, sagte ich, schon auf dem Weg ins Bad.


  »Du hilfst mir doch, oder?«, rief Jo mir nach. »Ich meine, zu zweit sind wir stärker! Wenn du dabei bist, wird der Kerl sich nicht trauen, mir was zu tun!«


  Ich schloss die Badezimmertür hinter mir ab, stieg in die Wanne und schob die Duschabtrennung vor.


  »Du könntest dich auch an ihn ranmachen und ihm auf den Zahn fühlen«, rief Jo von draußen. »Aber du darfst ihm gegenüber natürlich nicht erwähnen, dass wir es wissen! Hörst du? Jule?«


  »Du kannst jetzt die Tablette nehmen«, schrie ich durch den brausenden Wasserstrahl vor meinem Gesicht.


  Es war ganz entschieden falsch gewesen, ihm diesen Vorschlag zu machen, doch das merkte ich erst, als ich zurück ins Schlafzimmer kam und ihn auf dem Bett liegen sah.


  »Josef!«, rief ich empört.


  Die einzige Antwort war ein lautes, rasselndes Schnarchen, das seinem weit offenen Mund entstieg. Zutiefst frustriert zerrte ich ein paar Decken unter ihm hervor und verzog mich aufs Sofa.


  *


  Mitten in der Nacht klingelte mein Handy. Schlaftrunken kämpfte ich mich vom Sofa hoch und schleppte mich fluchend quer durchs Zimmer zu dem Tisch, auf dem ich mein Telefon abgelegt hatte.


  »Ja«, stieß ich hervor.


  »Juliane, bist du das?«


  »Nein, das Christkind«, murmelte ich. »Was ist los, Mama?«


  »Hast du noch geschlafen?«, fragte meine Mutter beleidigt. »Ich habe extra bis halb zehn gewartet. Um diese Zeit sollte ein normaler Mensch ausgeschlafen haben, findest du nicht?«


  »Mama, hier ist es halb vier. Nachts.«


  »Oh, wirklich? Ach, richtig, du bist ja auf der anderen Erdseite, da scheint nachts die Sonne! Das habe ich ganz vergessen. Na ja, jetzt, wo du auf bist, kann ich es dir aber trotzdem sagen, oder?«


  »Was denn?«


  »Dass alles in Ordnung ist. Es hat von gestern auf heute zehn Zentimeter geschneit. Aber ich muss keinen Schnee schippen, das macht Herr Lindemann. Papa geht es gut, er will sogar morgen versuchen, mit dem Gipsbein die Leiter raufzusteigen, um den Lötkolben aus der Dachrinne zu holen. Und Oma lässt dir herzliche Grüße ausrichten. Ach ja, heute Morgen rief auch noch deine Freundin hier an, sie meinte, dass der Kerl vielleicht nicht ganz sauber ist.«


  Ich fasste den Hörer fester. »Was hat sie genau gesagt?«


  »Welchen Kerl meint sie, Juliane?«


  »Keine Ahnung«, behauptete ich. »Vielleicht ihren neuen Freund. Hat sie noch mehr gesagt?«


  »Nur, dass er nicht sauber ist. Ach doch, sie meinte noch, dass du vielleicht lieber versuchen solltest, ihn loszuwerden.« Sie machte eine argwöhnische Pause. »Wieso sollst du ihn loswerden, wenn es doch ihr Freund ist?«


  »Ich weiß nicht, Mama. Ich muss jetzt noch ein bisschen schlafen.«


  »Cremst du dich ordentlich ein, wenn du in die Sonne gehst?«


  »Ja, Mama. Lass uns aufhören, sonst wird es zu teuer für mich.«


  »Also erlaube mal, ich rufe doch an«, sagte sie beleidigt.


  Ich trennte die Verbindung. Dinge wie Zeitverschiebung oder Roaming-Gebühren lagen jenseits ihrer Vorstellungskraft.


  Ich legte mich zurück aufs Sofa und schlief nach einer Weile wieder ein.


  *


  Als ich das nächste Mal aufwachte, war es kurz nach zehn. Ich war allein in der Suite, also hatte Jo sich schon zum Frühstück davongemacht. Nach einer hastigen Dusche zog ich mir Shorts und ein Hemd mit Spaghettiträgern an und machte mich flüchtig zurecht. Frühstückszeit war nur bis halb elf, wenn ich also schon wieder das Büfett verpasste, würde ich mich erneut mit einem fettigen Snack an der Poolbaar begnügen müssen. Nachdem ich das Abendessen hatte ausfallen lassen, fühlte ich mich jetzt regelrecht ausgehungert.


  In der Anlage herrschte bereits fröhliches Treiben. Daphne turnte mit einigen Frauen im Wasser und Claudio hatte eine Truppe Dartspieler um sich herum versammelt.


  Im Restaurant war es noch ziemlich voll und es gab auch jede Menge zu essen, wie ich mit einem raschen Rundblick feststellte. Zu spät kam ich also auf keinen Fall.


  Dieses Fünf-Sterne-de-Luxe-Angebot hatte mit einem normalen Frühstück nicht mehr viel zu tun. Es gab allein so viele Wurst-, Käse- und Marmeladensorten, dass ich Stunden brauchen würde, um sie alle zu sichten. Dasselbe galt für die Auswahl an Brot und Gebäck, kalten und warmen Eiergerichten, Obst, Säften . . .


  Ich lud mir kurz entschlossen ein paar der Köstlichkeiten auf einen Teller und steuerte einen freien Tisch an.


  »Huhu, Jule«, rief Jo mit durchdringender Stimme. »Hier sind wir! Komm rüber zu uns!«


  Wir waren in dem Falle nicht nur Jo, sondern auch David, Liz und der spitzbäuchige Typ, der mich gestern Abend zusammen mit ihr bei meinem grässlich peinlichen Tête-à-Tête mit Jo beobachtet hatte. Mir schoss sofort das Blut ins Gesicht, als ich die beiden sah.


  Da ich schlecht so tun konnte, als hätte ich Jo nicht gehört, blieb mir nichts anderes übrig, als mit meinem Frühstücksteller zu den anderen zu gehen und mich zu ihnen zu setzen.


  »Guten Morgen«, sagte Jo. »Du hast vorhin so schön geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Es war ja auch eine ziemlich unruhige Nacht.«


  Liz bedachte mich mit einem vielsagenden Grinsen. Der spitzbäuchige Typ im Hawaiihemd schaute mich auf widerlich wissende Art an, hielt aber zum Glück ebenfalls den Mund.


  »Das ist Heinrich«, sagte Jo. »Heinrich, das ist Juliane. Aber du kannst sie Jule nennen.«


  »Angenehm«, sagte Heinrich. Ich wartete nur darauf, dass er eine dämliche Bemerkung machte oder mir zuzwinkerte. In dem Fall hätte ich nämlich einen Grund gehabt, sofort aufzustehen und mich woanders hinzusetzen. Doch er säbelte nur an seinen Spiegeleiern herum und schob sich schmatzend ein Stück in den Mund, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


  »Kaffee?«, fragte David.


  Ich nickte und schob ihm meine Tasse hin. Als er mir aus einer versilberten Thermoskanne einschenkte, schaute ich ihn zum ersten Mal an diesem Morgen genauer an. In meinem Magen gluckerte es heftig und ich fühlte mich schwindlig. Das konnte natürlich daran liegen, dass ich noch nichts gegessen hatte, aber ich hatte den Verdacht, dass es eher mit Davids Anwesenheit zusammenhing.


  »Wir haben uns vorhin für eine kleine Tagestour verabredet«, sagte Jo fröhlich. »David hat einen Wagen gemietet. Er muss sowieso los, ein paar Fotos von der Gegend schießen. Da kam er auf den Gedanken, dass wir doch mitkommen könnten, ein bisschen Lokalkolorit schnuppern! Ich finde, das klingt ganz vielversprechend!«


  Ich warf ihm einen schrägen Blick zu. Er hatte wirklich keine Zeit verloren. Anscheinend konnte es ihm gar nicht schnell genug gehen mit seiner Gegenspionage. Blieb nur die Frage, wie er etwas über David herausbekommen wollte, wenn ständig irgendwelche Leute um ihn herumschwirrten.


  Das sollte ich gleich nach dem Frühstück erfahren, als Jo und ich zu unserer Suite zurückgingen, um unsere Taschen für den Ausflug zu holen.


  »Ich bleibe natürlich hier«, eröffnete er mir. »So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich kann mir Zutritt zu seinem Zimmer verschaffen und seine Sachen durchsuchen und du kannst ihm auf den Zahn fühlen.« Triumphierend fügte er hinzu: »Und er kann mir nichts tun, weil ich ja hier bin und er dort.« Dann verzog er ärgerlich das Gesicht. »Es ist natürlich bescheuert, dass Liz und dieser Heinrich sich da auch noch dranhängen mussten, aber ich baue auf dein Geschick. Du wirst ihm schon ein paar Infos aus der Nase ziehen. Ich habe den Eindruck, dass er schon richtig Vertrauen zu dir gefasst hat.«


  »Du bist nicht mehr ganz dicht«, verkündete ich ihm. »Ich sage dir jetzt mal was. Ich werde da mitfahren, aber ganz einfach aus dem Grund, weil es für mich eine Gelegenheit ist, ein bisschen was von Jamaika zu sehen, ohne einen Haufen Geld dafür ausgeben zu müssen. Genau genommen kommt mir dieses Angebot wie gerufen, denn ich habe keine Lust, den ganzen restlichen Urlaub nur am Strand rumzuliegen oder mit Daphne Wassergymnastik zu machen. Also fahre ich mit. Aber ich habe wirklich nicht vor, mich für dich als Spionin zu betätigen.«


  Jo ließ nicht so schnell locker. »Vielleicht findest du ja trotzdem was raus.«


  »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen. Und die Idee, in seinem Zimmer rumzuschnüffeln, vergisst du auch lieber ganz schnell wieder. Wenn man dich dabei erwischt, kommt die Polizei, du würdest verhaftet und . . .«


  »Ist ja schon gut«, unterbrach mich Jo und massierte sein Bein. »Da ist was dran. Das wäre ganz großer Mist.« Entschlossen reckte er das Kinn. »Ich denke darüber nach. Sobald ihr weg seid.«


  Im Geiste tippte ich mir an die Stirn, während ich meine Tasche über die Schulter hängte und mich auf den Weg zu den Parkplätzen machte.


  Unterwegs piepste mein Handy. Eine SMS von Yvonne war eingetroffen. Sie lautete kurz und bündig: Habe erfahren, dass Jo in Therapie war. Hat komische Ideen und neigt zu Hysterie. Wusste ich vorher auch nicht. Vielleicht nimmst du besser ein Einzelzimmer.


  *


  Die Botschaft veranlasste mich dazu, einen Zwischenstopp an der Rezeption einzulegen. Dort lief gerade ein Weihnachtsmedley vom Band und in einer Ecke der Halle stand ein prächtig geschmückter künstlicher Tannenbaum. Es kam mir irgendwie absurd vor, bei dreißig Grad im Schatten und achtzig Prozent Luftfeuchtigkeit Weihnachten zu feiern, doch natürlich war es auf Jamaika ebenso ein Feiertag wie in Europa oder Amerika.


  Für den ersten Weihnachtstag, Christmas Day, war in der Wochenübersicht des Hotels ein großes Festprogramm angekündigt, mit Galadinner, Santa-Claus-Showcooking und bunten Folkloredarbietungen. Der zweite Feiertag – Boxing Day – sollte laut Hotelprospekt mit ähnlichem Aufwand zelebriert werden.


  Aber im Moment interessierte mich Weihnachten weit weniger als ein neues Zimmer für Jo. Oder für mich – da würde ich nicht allzu wählerisch sein.


  Auf meine simple Frage wurde mir allerdings sofort bedauernd mitgeteilt, dass es leider keine freien Einzelzimmer mehr gab. Auch die Suiten waren alle belegt. Bis auf eine. Die Präsidentensuite war noch zu haben, zum Preis von schlappen tausend Dollar pro Nacht. US-Dollar, wohlgemerkt, keine Jamaika-Dollar. So viel also zu diesem Thema. Ich beschloss einfach, Jo vorläufig aus meinen Gedanken zu verdrängen. Was hatte ich auch davon, wenn ich mir ausmalte, wie er in fremde Zimmer einbrach? Nur ein sehr ungutes Gefühl, das mir den Urlaub vermieste. Hoffentlich kam er bloß nicht auf die blöde Idee, der Polizei das als sein und mein Gemeinschaftsprojekt zu verkaufen, falls man ihn schnappte!


  David stand schon beim Wagen, als ich auf dem Parkplatz eintraf. Der Motor lief, damit die Klimaanlage auf Touren kam – bei der schwülheißen Luft war das kein Luxus, sondern schiere Notwendigkeit. Die Sonne knallte mit solcher Macht auf den Parkplatz, dass in den Autos das reinste Backofenklima herrschen musste.


  Er lächelte mich an, als ich auf ihn zuging. Beim Frühstück war ich mir noch ziemlich lässig vorgekommen, zumindest nach den ersten aufregenden Augenblicken. Ich hatte zwei Croissants, ein großes Stück Ananas und ein Schälchen Joghurt verdrückt, ohne mich zu verschlucken, und ich hatte sogar die eine oder andere intelligente Bemerkung zur Unterhaltung beigesteuert. Doch jetzt spürte ich deutlich meine Nervosität. Es lag an diesen funkelnden goldenen Augen, mit denen er mich so sonderbar eindringlich anblickte. Fast so, als wäre er ein sprungbereites Raubtier und ich die wehrlose Beute. Für einen Moment bildete ich mir sogar ein, Jo könnte mit seinen absurden Behauptungen vielleicht doch recht haben. Auf einmal kam ich mir vor wie in einem Agentenfilm. Wenn Mama von all dem auch nur die Hälfte wüsste, wäre sie schon längst in den nächsten Flieger gestiegen, um mich aus der Gefahrenzone zu holen!


  »Wo fahren wir denn eigentlich hin?« Ich bemühte mich, meiner Stimme einen energischen Ton zu verleihen.


  Er zuckte die Achseln. »Für heute hatte ich an Downtown gedacht und an einen Abstecher nach Rose Hall Great House.«


  Perfekt! Das waren genau die Ziele, die ich mir auch in meinem Reiseführer angestrichen hatte.


  »Willst du dir noch mehr von der Insel ansehen?«, fragte ich.


  »Klar. Wenn ich Zeit habe.«


  »Zeit?«


  »Schließlich bin ich ja nicht zum Spaß hier. Oder sagen wir – nicht nur.«


  Er musterte meine nackten Beine und ich widerstand nur mit Mühe dem Drang, ins Auto zu springen, bevor er vielleicht noch auf die Idee käme, sie dick zu finden.


  Immerhin war er mit seiner letzten Bemerkung endlich vom Small Talk zum Wesentlichen übergegangen und hatte mir damit das Stichwort zum Nachhaken gegeben.


  »Du bist gar nicht zum Fotografieren hier«, sagte ich geradeheraus. »Was willst du von Jo?«


  Ein abwägender Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Bevor ich dir das sage, würde ich ganz gern wissen, was genau du mit ihm zu tun hast.«


  »Ich kenne ihn erst seit gestern. Er ist sozusagen eine zufällige Reisebekanntschaft, den unglückliche Umstände in meine Suite verschlagen haben. Er hat dir im Flugzeug doch bestimmt alles darüber erzählt.«


  »Das hat er in der Tat, aber ich konnte es nicht so recht glauben.«


  »Glaub es oder lass es«, teilte ich ihm kühl mit. »Mir ist das alles sowieso egal. Ich bin nur hier, um Urlaub zu machen. Was du hier vorhast, interessiert mich überhaupt nicht.«


  Doch er ließ sich durch meine zur Schau getragene Gleichgültigkeit nicht täuschen.


  »Gib zu, du platzt fast vor Neugier«, meinte er grinsend. Dann wurde er unvermittelt ernst. »Ich glaube dir. Vertrauen gegen Vertrauen. Dieser Jo – er hat etwas gestohlen und das will ich zurückhaben. Es war nicht gelogen, als ich dir gestern sagte, dass Menschenleben davon abhängen.«


  Ich gab mich cool, obwohl meine Gedanken durcheinanderrasten wie ein Schwarm wild gewordener Hornissen. Jo war anscheinend doch nicht so verrückt, wie ich gedacht hatte! Fragte sich jetzt nur, wer von beiden der Bösewicht war. David oder Jo?


  Mühsam bezwang ich meine Aufregung. »Wie meinst du das: Es hängen Menschenleben davon ab?«


  »Darüber möchte ich lieber nicht reden. Es geht um eine ziemlich geheime Sache. Deshalb kann ich auch die Polizei nicht einschalten.«


  Klar konnte er das nicht. Schon gar nicht, wenn er vorhatte, Jo umzubringen.


  »Hört sich an wie ein schlechter Krimi«, kommentierte ich.


  David hob die Brauen. »Du glaubst mir wohl nicht, oder?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber es klingt alles ziemlich dünn. Was genau hat er denn geklaut?«


  »Eine Art elektronisches Bauteil.«


  Aha. Damit kamen wir der ganzen Sache schon näher. Aber noch lange nicht nah genug.


  »Wo hat er es gestohlen?«, fragte ich scheinheilig. »Und was hat er damit vor?«


  »Ich darf nicht darüber sprechen, tut mir leid.«


  Aber Jo darf es, hätte ich um ein Haar triumphierend hervorgestoßen. Ich verkniff es mir gerade noch.


  »Du könntest mir einfach vertrauen«, schlug David vor.


  »Wozu denn? Ich kenne dich genauso wenig wie Jo.«


  »Wirklich? Kann es sein, dass du dir in diesem Punkt was vormachst?« Er trat einen Schritt näher. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe sofort bemerkt, dass das zwischen uns was ganz Besonderes ist. Spürst du das denn nicht?«


  Der Klang seiner Stimme ließ winzige, erwartungsvolle Schauer über mein Rückgrat laufen. Er streckte die Hand aus und legte sie in meinen Nacken. Sein Daumen streichelte sanft über eine höchst empfindliche Stelle unter meinem linken Ohr. Ich erschauerte unwillkürlich und hätte um ein Haar dem Impuls nachgegeben, mich näher an die warme, feste Handfläche zu schmiegen.


  Rasch machte ich mich los. »Ich spüre nichts, tut mir leid. Außerdem ist es viel zu heiß.«


  Natürlich war das eine Lüge. Wütend machte ich mir klar, dass die Leitungen zwischen meinem Verstand und meinem Körper an irgendeiner Stelle gekappt sein mussten. Hätten sie normal funktioniert, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, es toll zu finden, von ihm angefasst zu werden, denn mein Verstand sagte mir ganz klar, dass diese Hand in meinem Nacken nur einem Zweck diente: David wollte mich einwickeln. Der einzige Grund, warum er meine Nähe suchte, war sein Bestreben, auf diese Weise besser an Jo heranzukommen. Vermutlich hatte er sich zuerst überlegt, den direkten Weg zu nehmen, sprich, sich von ihm angraben zu lassen, war dann aber rasch zu der Überzeugung gelangt, dass es seine Kräfte überforderte, sich schwul zu stellen. Also hatte er auf mich zurückgegriffen. Ich musste zugeben, dass sein Ansatz sehr professionell war.


  Mit einiger Bestürzung erkannte ich, dass ich heute seit dem Aufstehen noch kein einziges Mal an Jens gedacht hatte. Genauso wenig wie gestern Abend. Es konnte doch unmöglich sein, dass ein einziger Kuss derart mein Gehirn blockierte . . .


  Mein schlechtes Gewissen meldete sich und zum Ausgleich beschloss ich, Jens bei der nächsten Gelegenheit eine SMS zu senden.


  »Wie hast du dir die ganze Sache denn vorgestellt?« Ich hoffte, es klang arglos genug. »Ich meine–wie willst du Jo dazu bewegen, dieses Bauteil wieder rauszurücken?«


  »Darum kümmere ich mich schon«, sagte David. »Du musst nur eins tun: dich da raushalten. Dann kommen wir bestens miteinander klar.«


  Ich meinte, ein gewisses Unheil verkündendes Glitzern in seinen Augen zu erkennen, doch das konnte auch vom Sonnenlicht herrühren.


  »Für wen arbeitest du eigentlich?«, erkundigte ich mich. Diesmal gab ich mir keine Mühe, meine Neugier zu verbergen. Doch David hatte anscheinend nicht vor, meine Frage zu beantworten.


  Er deutete über meine Schulter. »Da kommen Liz und Heinrich. Wo bleibt denn Jo? Braucht der immer eine Viertelstunde extra, bis er fertig ist?«


  »Oh, der kommt gar nicht mit. Er scheint was Verkehrtes gegessen zu haben, ihm war nach dem Frühstück ziemlich übel.«


  Ich fühlte Genugtuung, als ich seinen Ärger sah. Was er wohl vorgehabt hatte? Jo irgendwo in den Slums von Montego Bay in eine unbeobachtete Ecke zu zerren und sich den Chip zu schnappen? Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken, als plötzlich ein ziemlich realistisches Bild vor meinem geistigen Auge entstand, auf dem David sich mit einem sehr großen, sehr scharfen Messer über Jo beugte und schlimme Dinge mit ihm beziehungsweise seinem Bein anstellte.


  »Da sind wir«, sagte Heinrich strahlend und riss mich aus meinen Gedanken. Er hatte sich nach dem Frühstück umgezogen. Seine feiste Gestalt wurde von einer Art Tropenanzug umhüllt, der aus khakifarbenen Shorts und einem militärisch geschnittenen Hemd bestand. Seine Füße steckten in robusten Wandersandalen. Komplettiert wurde sein Outfit durch eine Schirmkappe, von deren Rückseite tatsächlich eine Art Schleier herabhing. Er sah aus wie ein Statist in einem drittklassigen Hollywoodschinken über die britische Kolonialzeit.


  Liz war weniger praktisch angezogen. Sie trug ein hauchdünnes Etwas aus dunkelroter Seide, bei dem deutlich zu sehen war, was sie darunter anhatte, nämlich nichts. Zumindest nicht obenrum.


  »Hi«, sagte sie, während sie eine dicke weiße Qualmwolke ausstieß.


  Sie hatte schon zum Frühstück vom Haussekt getrunken, aber danach musste sie noch etwas Schärferes hinterhergekippt haben, denn sie roch ziemlich streng nach Rum.


  »Wo ist denn unser süßer Junge?«, fragte sie gurrend. Sie drehte sich suchend um. »Jo? Jo-ho!«


  »Der kommt nicht mit«, sagte David, während er sie auf den Rücksitz des Jeeps komplimentierte.


  »Ich fürchte, sie hat ein Alkoholproblem«, vertraute Heinrich mir flüsternd an. »Sie hat eine schlimme Enttäuschung erlitten. Das kompensiert sie durch Trinken. Am besten lässt du dir nicht anmerken, dass man es riechen kann.«


  Ich nickte und drehte dabei den Kopf zur Seite, denn Liz’ Fahne war nicht halb so betäubend wie der Gestank seines Rasierwassers. Heinrich kletterte zu Liz in den Fond, während David mir die Beifahrertür aufhielt.


  »Das läuft jetzt leider alles etwas anders als geplant«, meinte er durch seine zusammengebissenen Zähne.


  Pech gehabt, dachte ich schadenfroh.


  Bestimmt hatte er genug auf dem Kasten, um einen Reserveplan in petto zu haben, aber ich brauchte kein Mathediplom, um ihm vorauszusagen, dass es nicht klappen würde. Und zwar schon deshalb nicht, weil ich dafür sorgen würde. Jo mochte ein ziemlich durchgeknallter Typ sein und etliche Macken haben, aber mir erschien er bei Weitem nicht so undurchschaubar und verdächtig wie David.


  Als ich im Auto saß, zückte ich mein Handy, um ein paar Textbotschaften zu verfassen. Die erste SMS ging an Jens. Ich hielt das Display so, dass David sehen konnte, was ich eintippte.


  Jamaika ist traumhaft. Super Wetter, herrlicher Strand, tolles Hotel. Leider nur lauter langweilige Leute. Schade, dass du nicht hier bist. Bussi, Jule.


  Ich stellte fest, dass ich noch neun Buchstaben übrig hatte und löschte die beiden letzten Worte, um sie durch Dicker Kuss, Jule zu ersetzen. Wenn ich schon einen Haufen Geld für eine popelige Auslands-SMS zahlen musste, wollte ich sie wenigstens bis auf den letzten Buchstaben ausnutzen.


  »Wem schreibst du denn da?«, wollte Liz von hinten wissen.


  »Meinem Verlobten«, sagte ich gelassen.


  David presste die Lippen zusammen und starrte geradeaus auf die Straße.


  »Ach, ihr seid verlobt«, meinte Liz abfällig. »Das ging aber schnell.«


  Ich schaute irritiert über die Schulter. »Was meinst du damit?«


  Sie spießte mich mit anklagenden Blicken auf. »Gestern hast du noch gesagt, dass ihr nur zufällig zusammen seid.«


  Heinrich mischte sich in beschwichtigendem Tonfall ein. »Liz, dass so was kein Zufall sein kann, habe ich dir gestern Abend schon gesagt, oder? Wir haben es schließlich mit eigenen Augen gesehen!«


  David wandte sich interessiert zu ihm um. »Was denn?«


  »Das ist ein ganz blödes Missverständnis«, verkündete ich ärgerlich. »Mein Verlobter ist in Frankfurt.«


  Liz setzte sich auf. »Dann war euer kleines Gerangel gestern nur eine Art Ausrutscher?«


  »So ist es.«


  Ich wusste genau, worauf sie anspielte, doch ich dachte nicht daran, dieses Missverständnis aufzuklären. Mir konnte es nur recht sein, dass David ihre Bemerkung auf unser Geknutsche unter der Palme bezog.


  »Das passiert halt im Urlaub schon mal«, meinte ich fromm. »Das darf man nicht so eng sehen. Wir sind in den Tropen, oder nicht? Da ist nicht nur das Klima heiß!«


  Ich hörte Heinrich auf der Rückbank heftig schlucken und in der Folgezeit spürte ich deutlich, dass er mich mit völlig neuem Interesse musterte. David starrte seit meiner letzten Bemerkung schweigend auf die Straße.


  Ich nutzte die Zeit unserer Fahrt in die Stadt dazu, eine zweite SMS zu schreiben, diesmal an Yvonne. Und jetzt schirmte ich das Display mit der freien Hand gegen Davids Blicke ab, während ich exakt hundertsechzig Zeichen eintippte und abschickte.


  Hier läuft schreckliche, sehr gefährliche Sache, fast wie bei


  James Bond. Du musst sofort alles über einen David Bierbichler rausfinden. Könnte ein Killer sein.


  *


  Abschnitt 5


  Den ursprünglichen Namen von Montego Bay hatte sich Christoph Columbus ausgedacht, er lautete El Golfo de Buen Tiempo, Golf des guten Wetters. Der Spanier hatte die Insel auf seiner zweiten Reise im Jahr 1494 entdeckt.


  Downtown war das Stadtzentrum von Montego Bay. David steuerte den Jeep lässig durch das hupende Dickicht von Pkws, Kleinlastern und Taxis und suchte einen Parkplatz in der Nähe des Sam Sharpe Square.


  Heinrich zückte sofort seine Videokamera und begann, das quirlige Gewimmel zu filmen. Die Gehsteige waren zum Teil völlig verstopft mit den Auslagen der Straßenhändler, die von Obst bis hin zu Schuhen alles Mögliche anboten.


  Liz erstand eine nachgemachte Fendi-Handtasche und ich kaufte ein paar Kleinigkeiten für meine Eltern und für Oma eine Flasche echten weißen Jamaikarum. Sie hatte mir mal im Vertrauen gesagt, dass sie das blöde Nerventonikum, das sie immer von meinen Eltern zu Weihnachten kriegte, für jeden anständigen Schnaps stehen lassen würde.


  Es sprach sich in Windeseile herum, dass wir kaufwillige Touristen waren, denn innerhalb weniger Minuten hatten wir einen ganzen Rattenschwanz von Händlern auf den Fersen, die uns alles Mögliche andrehen wollten. Ein paar von ihnen wollten sich bei Liz als Bodyguard und Touristenführer verdingen, und wenn mich nicht alles täuschte, machte ihr sogar ein Typ mit stark verfilzter Löwenmähne einen Heiratsantrag. Sie lehnte ab, kaufte aber dafür bei ihm eine gefälschte Designer-Uhr.


  Ein anderer bot Heinrich an, ihn mit seiner garantiert jungfräulichen Cousine bekannt zu machen, und ich hatte den Eindruck, dass Heinrich interessiert war, doch bevor die beiden in nähere Verhandlungen eintreten konnten, mischte David sich ein und flüsterte Heinrich etwas ins Ohr, woraufhin dieser ein schockiertes Gesicht machte und sich dem feilschenden Händler durch rasche Flucht entzog.


  »Was hast du ihm erzählt?«, fragte ich David.


  »Dass derselbe Kerl neulich einem Bekannten von mir seine Schwester verkaufen wollte und dass mein Bekannter am anderen Morgen kastriert und ohne Brieftasche in den Slums aufgefunden wurde.«


  »Wann war das denn?«, fragte ich ehrlich erschüttert.


  »Überhaupt nicht. Aber es könnte jederzeit passieren. Zum Beispiel mit Heinrich.«


  Diese kleine Episode machte mir zweierlei klar: David konnte hervorragend lügen und er machte sich Gedanken um seine Mitmenschen. Damit hatte ich gleich zwei Seiten seiner Persönlichkeit kennengelernt, eine schlechte und eine gute. Ich versuchte, im Kopf ein paar Berechnungen anzustellen, basierend auf meinen gestrigen Ansätzen, doch ich konnte mich nicht konzentrieren. Es herrschte zu viel Betrieb um uns herum und außerdem ging David vor mir her, was meine Blicke ständig auf gewisse Partien seiner Rückseite lenkte. Zu seinem verschossenen Polohemd trug er Jeans, die oberhalb der Knie abgeschnitten waren und äußerst gut saßen. Mehr oder weniger blind für meine Umgebung, stolperte ich hinter ihm her und fragte mich, was ich hier eigentlich tat.


  Das eigentliche Zentrum von Montego Bay – von den Einwohnern kurz MoBay genannt–war der Sam Sharpe Square, benannt nach dem jamaikanischen Nationalhelden. Der Baptistenprediger Samuel Sharpe, so hatte ich gelesen, hatte als fanatischer Gegner der Sklaverei mit seinen Anhängern entlang der Küste zahlreiche Herrensitze niedergebrannt und wurde dafür von den Engländernim Jahre 1831 zusammen mit Tausenden seiner Gefolgsleute auf dem Platz, der heute seinen Namen trug, gehenkt. Doch sein Aufstand hatte in England die Öffentlichkeit wachgerüttelt und so hatte er am Ende doch noch seine Vision verwirklicht: 1834 erließ das britische Parlament ein Gesetz, das die Sklaverei verbot.


  Am Sam Sharpe Square erinnerte noch ein Relikt aus dem Jahr 1806 an die Zeit der Sklavenhaltung: The Cage, ein kleines Gebäude aus dicken Steinklötzen, in dem früher die geflohenen und wieder eingefangenen Schwarzen eingekerkert worden waren.


  Wir ließen uns durch die lebhaften Straßen westlich des Squares treiben, vorbei an unzähligen kleinen Souvenirläden, in denen Holzarbeiten, Schmuck, Körbe, Taschen und aller möglicher Krimskrams zum Kauf angeboten wurden. Hier und da waren noch typische doppelstöckige Holzhäuser aus der Kolonialzeit zu sehen, von denen einige einen ziemlich verwahrlosten Eindruck machten.


  David hatte ein paar Fotos geschossen, aber nichts gekauft. Ich hatte nicht den Eindruck, dass ihm dieser Ausflug Spaß machte. Er schien es ziemlich eilig zu haben, aus dem Trubel von Downtown hinauszukommen und so schnell wie möglich den zweiten Teil unserer Tour in Angriff zu nehmen.


  Die stickige Hitze im Wageninneren war kaum auszuhalten, doch zum Glück kam die Klimaanlage schnell in Gang.


  Unser nächstes Ziel, Rose Hall Great House, lag etwa zwölf Kilometer außerhalb von MoBay und war eine der meistbesuchten Touristenattraktionen auf der Insel. Die Fahrt dorthin dauerte nur knapp zwanzig Minuten, doch dafür war der Eintritt mit fünfzehn US-Dollar pro Nase derart teuer, dass ich mich fragte, warum ich bei dieser Hitze mit den ganzen Touristenhorden durch eine alte Villa marschierte, anstatt in meiner Hochzeitssuite ein Bad im herzförmigen Whirlpool zu nehmen oder mir sonstige All-inclusive-Wohltaten zu gönnen.


  Die Besichtigung des alten Herrenhauses mit seiner verstaubten antiken Einrichtung wurde dann doch noch ganz interessant, vor allem, als der Führer zum spannenden Teil kam und uns in gut verständlichem Englisch erzählte, wie die frühere Bewohnerin des Hauses, eine gewisse Annie Palmer, hier zu Lebzeiten gewirkt und gewütet hatte. Angeblich hatte sie nicht nur pausenlos und mit großer Begeisterung alle ihre Sklaven ausgepeitscht, sondern auch ihre drei Ehemänner umgebracht und unzählige Liebhaber verschlissen.


  Nach der Besichtigung gingen wir zum Wagen zurück. Heinrich schob sich unauffällig an meine Seite. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du Ähnlichkeit mit Marilyn Monroe hast?«


  »Ja«, antwortete ich wortkarg.


  Er räusperte sich heftig, dann meinte er in beiläufigem Ton: »Wir könnten mal zusammen was trinken.«


  »Ich bin verlobt.« Ich ging schneller, doch er blieb mir unverdrossen auf den Fersen.


  »Ja, aber im Urlaub . . .«, meinte er vielsagend.


  »Außerdem trinke ich nicht.«


  Heinrich ließ nicht locker. »Ähm . . . ja, aber . . .«


  Er beendete seinen Satz nicht, denn wir waren beim Wagen angekommen.


  »Ausrutscher kommen bei mir nur einmal vor«, erklärte ich und sah dabei David an, der neben der Fahrertür stand.


  David schaute mir unverwandt in die Augen. »Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.«


  *


  Es war kurz vor vier, als ich nach unserem Ausflug völlig erschlagen in die Suite zurückkehrte. Mein Reisegenosse lag im Bett und stöhnte leise vor sich hin. Er war aschfahl und trotz der laufenden Klimaanlage stand ihm der Schweiß auf der Stirn.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich.


  »Mich hat’s erwischt«, ächzte Jo.


  »Wer oder was hat dich erwischt? Der Hotelmanager, als du versucht hast, in Davids Zimmer einzubrechen?«


  Er stöhnte lauter. »Dazu bin ich gar nicht gekommen. Du warst kaum weg, als es auch schon losging. Ich muss irgendwas Verkehrtes gegessen haben.«


  Ich versuchte sofort, diese verblüffende Entwicklung mathematisch zu erfassen, musste aber einsehen, dass sich kein Zusammenhang zu meiner Schwindelei von heute Morgen herstellen ließ. Es war reiner Zufall, dass ich David nicht angelogen hatte. Oder, genauer gesagt, es lag an Jos empfindlichen Verdauungsorganen.


  »Ich habe Tabletten. Wenn du willst, kannst du eine haben.«


  »Danke, nicht nötig, ich habe sie schon gefunden.«


  »Du hast in meinen Sachen rumgewühlt?«


  Er hielt meinen vorwurfsvollen Blicken stand. »Was sollte ich denn machen? Ich dachte, ich sterbe! Außerdem lag die Packung da, wo ich sie gleich finden musste – in deinem Kulturbeutel.«


  »Das Zeug wirkt normalerweise sofort«, sagte ich argwöhnisch. »Wieso geht es dir immer noch so schlecht? Oder sollte ich fragen: Schon wieder?«


  »Ich hatte Hunger«, verteidigte er sich. »Und es gab nur das Essen an der Snackbar. Da ist alles so fettig!« Im nächsten Moment krümmte er sich, sprang vom Bett hoch und stürzte ins Bad.


  Damit konnte ich meine Dusche vorerst vergessen. Ab und zu hämmerte ich an die Tür, um mich zu vergewissern, dass er nicht etwa aus Versehen eingeschlafen war.


  Als er nach einer halben Stunde kreidebleich wieder zum Vorschein kam, war es beim besten Willen unmöglich, das Bad zu benutzen, bevor nicht die elektrische Lüftung ihren Dienst erledigt hatte. Ich riss die Verandatüren auf und ließ etwas Meeresluft herein, damit es schneller ging.


  Jo kam ebenfalls nach draußen und ließ sich erschöpft in einen der Rattansessel fallen. »Wie war dein Tag?«, fragte er. »Konntest du irgendwas aus ihm rauskriegen?«


  »Nein, überhaupt nichts.« Ich hielt es nicht für nötig, ihn darüber aufzuklären, was David zu mir gesagt hatte. Warum ich es verschwieg, war mir schleierhaft, doch ich hatte nicht den Nerv, mich momentan näher damit auseinanderzusetzen.


  »Ich habe nachgedacht«, meinte er niedergeschlagen. »Vielleicht war es eine Schnapsidee, was ich vorhatte. Ich meine, ihn auszuhorchen oder bei ihm einzubrechen. Ich bin nicht hart genug für solche Sachen.«


  Es war absurd, aber ich hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu trösten und zu bemuttern.


  »Am besten, du erholst dich erst mal richtig. Dann können wir immer noch weiter überlegen, was wir machen sollen.« Aufmunternd fügte ich hinzu: »Warum willst du nicht einfach deine Zeit hier genießen? Das hattest du doch ursprünglich vor, oder nicht?«


  Jo ließ den Kopf hängen. »Klar. Aber da wusste ich ja auch nicht, dass dieser Typ auf mich angesetzt ist. Ständig habe ich diese Vision, dass er mit einem großen, scharfen Messer auf mich losgeht und Nägel mit Köpfen macht . . .«


  »Du liebe Zeit, Nägel mit Köpfen, so ein Quatsch.« Ich lachte laut, doch es hörte sich ziemlich künstlich an. »Das glaubst du doch nicht wirklich!«


  »Doch.« Hoffnungsvoll blickte er zu mir auf. »Wenn du bei mir bist, wäre das anders. Da würde ich mich gleich viel sicherer fühlen.«


  »Ich kann doch nicht ständig mit dir zusammen herumhängen«, wehrte ich ab.


  »Warum nicht? Wir könnten so tun, als wären wir verlobt oder so.«


  »Das geht leider nicht. Ich bin schon verlobt.«


  Er war überrascht. »Echt? Davon hat Yvonne mir gar nichts erzählt.«


  »Es stimmt auch nicht. Ich hab’s David und den anderen aber weisgemacht.«


  »Wieso?«


  »Als Frau hat man für manche Dinge eben seine Gründe«, sagte ich ungeduldig.


  »Verlobungen kann man lösen. Wir tun einfach so, als hättest du dich ganz plötzlich rasend in mich verknallt.«


  Diese Idee fand ich nicht sonderlich verlockend.


  »Das glaubt uns sowieso keiner«, sagte ich. »Zumal du David gegenüber ja bereits hast durchblicken lassen, dass du auf Männer stehst.«


  »Stimmt. Mist. Dann müssen wir eine andere Lösung finden.« Er rieb sich zuerst die Schläfen und dann den Oberschenkel, dort, wo das Pflaster klebte. »Dieser Bierbichler – macht er dir große Angst?«


  »Nein«, sagte ich, nicht ganz sicher, ob das zutraf.


  »Dann hätte ich noch eine Idee. Wenn du schon nicht mit mir zusammen sein willst, könntest du so tun, als ob du ihn nett findest.« Er bemerkte meine Empörung und setzte eilig hinzu: »Natürlich auf eine ganz unverbindliche Art! Nicht das, was du schon wieder denkst!«


  »Ich denke überhaupt nichts«, widersprach ich patzig.


  »Es wäre so wie gestern und heute: Ihr geht zusammen an den Strand, zum Tanzen, an die Bar, macht mal gemeinsam einen Ausflug – das ist doch nicht so schlimm, oder?«


  »Und wenn ich ihn aus den Augen verliere, komme ich zu dir und passe auf dich auf«, fügte ich hinzu.


  »Gute Idee«, sagte er erfreut. Die Ironie in meiner Stimme war ihm völlig entgangen. »Und vielleicht findest du ja doch noch was über ihn raus, was mir bei Boris weiterhelfen würde! Wäre das nicht genial?« Er schien sich rapide zu erholen. »Du bist ein Engel, Jule! Alles wird gut!«


  *


  Allmählich kam ich mir vor wie in einem Spionagethriller. Ich war die weibliche Hauptdarstellerin und balancierte auf einem sehr dünnen Grat zwischen zwei Fronten und musste ständig aufpassen, dass ich nicht von der einen oder der anderen Seite vereinnahmt wurde, da die Folgen fürchterlich sein konnten.


  Das waren sie allerdings auch so. Zumindest, was die Realität betraf. Ich konnte so gut wie überhaupt nicht mehr ins Bad. Mein erster Versuch, mich frisch zu machen, endete damit, dass Jo vor der Badezimmertür mit Krämpfen zusammenbrach und so laut schrie, dass ich sicher war, er würde gleich an Darmverschlingung zugrunde gehen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm die Toilette mitsamt dem übrigen Interieur zu überlassen und woanders eine Möglichkeit zu suchen, um mir den klebrigen Schweiß von meinem Körper zu waschen.


  Ich entschied mich für die naheliegende Variante, zog meinen Bikini an und ging die paar Schritte von der Veranda bis zum Strand. Wozu hatte ich einen ganzen Ozean vor der Haustür? Das Wasser war zwar ziemlich salzig, aber es war wunderbar erfrischend und nach einer anschließenden gründlichen Dusche am Pool hatte ich das Gefühl, sauber genug zu sein. Ich hätte mir gerne noch die Zähne geputzt, aber da ich ohnehin gleich was essen wollte, konnte ich das auch später noch erledigen. Unter einem der Sonnenschirme am Strand breitete ich mein Handtuch auf einer Liege aus, setzte mich darauf und vervollständigte meine Körperpflege, indem ich mit dem mitgebrachten Kamm meine verzottelten Haare entwirrte und reichlich Sunblocker auf meiner Haut verteilte. Anschließend streckte ich mit genießerischem Seufzen Arme und Beine aus und entspannte mich. Das Rauschen des Meeres, die tropische Brise und die Calypsomusik, die irgendwo gespielt wurde, ließen mich bald allen Stress vergessen und ich fühlte mich wie im Paradies. Zugegeben, es gab ein paar kleine Schönheitsfehler und die hatten nur wenig damit zu tun, dass ich das Bad nicht benutzen konnte. Mittlerweile kam es mir ziemlich merkwürdig vor, dass ich von Jens noch nichts gehört hatte. Bevor ich vorhin an den Strand gegangen war, hatte ich noch einen Versuch gestartet, ihn übers Festnetz zu erreichen. Zu der Zeit war es in Frankfurt kurz vor halb elf am Abend gewesen, da hätte er eigentlich zu Hause sein müssen. Er war nicht unbedingt der Typ, der abends noch zusammen mit seinen Kumpels um die Häuser zog. Nicht so kurz vor einem wichtigen Wettkampf. Jens besaß zwar ein Handy, aber meist dachte er nicht dran, es überhaupt anzumachen, und wenn er es doch zufällig tat, war oft der Akku leer. Allerdings hätte er in diesem speziellen Fall dran denken können, oder nicht? Schließlich war ich nicht irgendeine flüchtige Bekannte, sondern seine Freundin!


  Ich versuchte eine Verhältnismäßigkeitsrechnung auf der Basis der mir vorliegenden Informationen aufzustellen und kam zu dem vernichtenden Schluss, dass er entweder tot sein musste oder sich null für mein Wohlergehen interessierte.


  Kaum hatte ich das gedacht, als es tief unten in meiner Strandtasche piepste. Ich zerrte mein Handy heraus und las die ankommende SMS.


  Wie ist das Wetter auf Jamaika? Hier ist alles klar. Genieße deinen Urlaub. Bussi, Jens.


  Ich zählte hastig. Achtundachtzig Zeichen. Er hatte also ganze zweiundsiebzig Zeichen ungenutzt gelassen! Platz genug, um beispielsweise Vermisse dich schrecklich oder Kann’s ohne dich kaum aushalten oder sogar beides gleichzeitig einzubauen! Erbittert starrte ich das Display an.


  »Probleme mit der Technik?«, fragte Liz hinter mir.


  Sie war an meine Liege getreten und sah aus der luftigen Höhe ihrer schätzungsweise ein Meter achtzig auf mich herab.


  »Nein, alles okay«, behauptete ich, während ich mein Handy wieder in den Tiefen meiner Tasche vergrub, zwischen einem frischen Handtuch und meinem zusammengerollten Pareo.


  »Post vom Verlobten?«, wollte sie wissen.


  Ich nickte und legte mich zurück auf die Liege, in der Hoffnung, dass Liz jetzt die Unterhaltung als beendet betrachten würde.


  Doch dem war nicht so. »Ist hier noch frei?«, wollte sie wissen, während sie sich gleichzeitig mit all ihrem Kram auf der Nachbarliege auszubreiten begann.


  Ich betrachtete sie verstohlen aus den Augenwinkeln. Sie hatte sich die Haare eingedreht und nun kringelten sich ein paar hübsche Locken um ihr Gesicht. Genussvoll seufzend streckte sie ihre endlos langen, völlig cellulitefreien Beine aus und stützte sich auf einen Ellbogen, das Gesicht mir zugewandt. »Wie geht es Jo?«


  »Er hat ziemliche Probleme mit der Verdauung.«


  »Darf ich dich mal was Persönliches fragen?«


  Lieber nicht, wollte ich sagen. Doch dazu fehlte mir die nötige Abgebrühtheit. Also begnügte ich mich mit einem Achselzucken.


  »Du und er – ihr habt keine ernsthafte Sache laufen, oder?«


  »Du meinst, ob ich mit ihm . . .«


  »Oder er mit dir«, ergänzte sie.


  »Nein«, sagte ich mit großer Bestimmtheit.


  »Du hättest also nichts dagegen, wenn ich mich ein bisschen um ihn kümmern würde?«


  Die Art, wie sie kümmern aussprach, ließ keinen Zweifel an ihren näheren Absichten offen.


  »Ganz im Gegenteil«, sagte ich und versuchte mir meine Freude über dieses Angebot nicht zu sehr anmerken zu lassen. »Das ist eine gute Idee. Im Moment ist Jo so mies drauf, da ist er bestimmt für jede Abwechslung dankbar.«


  »Weißt du, zuerst dachte ich, er wäre strikt schwul«, erzählte Liz. »Dieses alberne Täschchen und die Art, wie er manchmal seine Hände bewegt, oder auch die Blicke, die er David anfangs so zugeworfen hat . . . Aber dann, gestern Abend in eurer Suite . . .«


  »Ähm . . .«, begann ich vorsichtig.


  »Es muss dir nicht peinlich sein«, sagte sie großmütig. »Klar, zuerst war ich total schockiert. Aber dann dachte ich, hey, wir haben schließlich Urlaub!« Sie seufzte zufrieden und betrachtete ihre perfekt manikürten Fingernägel. »Ich fand ihn von Anfang an nett und dachte gleich, dass sich da eventuell was ergeben könnte. Mir macht es nichts aus, wenn jemand ein bisschen bi ist. Weißt du, ab einem gewissen Alter sind allein reisende Männer echte Mangelware.«


  »So alt ist er noch gar nicht, erst einundzwanzig«, sagte ich.


  »Ich habe nicht sein Alter gemeint, sondern meins.« Sie blickte mich herausfordernd an. »Für wie alt hältst du mich?«


  »Vielleicht acht, neun Jahre älter als ich«, tippte ich.


  »Wenn du ungefähr siebenundzwanzig bist, kommt es hin.«


  Demnach war sie schon Mitte dreißig! Ich war ehrlich verblüfft und musterte sie mit unverhohlener Bewunderung. »Dafür siehst du fantastisch aus!«


  »Ich weiß«, sagte sie trübselig. »Du ahnst nicht, wie anstrengend es ist. Man darf praktisch kaum noch was essen, muss jeden Tag endlos viel Mineralwasser trinken, zweimal die Woche ins Fitnesscenter, einmal im Monat den Haaransatz nachfärben, jedes halbe Jahr eine gründliche Zahnpolitur inklusive Bleaching, einmal im Jahr eine umfassende, schweineteure Fältchenbehandlung mit Hyaluronsäure. Und man muss sich rechtzeitig einen Termin in der Bodenseeklinik für das erste Mittelgesichtslifting besorgen, und zwar bevor man anfängt, rettungslos auszuleiern und im Urlaub nur noch solche Typen wie Heinrich abkriegt.«


  »Mein Fall ist der auch nicht gerade«, räumte ich ein.


  »Tja, wer dein Fall ist, habe ich sofort gesehen«, sagte Liz grinsend.


  »Ich will überhaupt nichts von David«, gab ich gereizt zurück.


  Sie lachte. »Woher weißt du, dass ich ihn gemeint habe?«


  »Meinetwegen kannst du ihn haben«, versetzte ich pampig.


  Sie seufzte. »Danke für das Angebot. Ich würde es mit Freuden annehmen. Aber ich glaube, er steht eher auf Frauen wie dich.«


  »Du meinst, weil ich jünger bin als du?«


  »Schätzchen, alle Männer stehen auf junge Dinger, das liegt in ihrer Natur. Sie würden sich am liebsten nur Frauen unter zwanzig zulegen, wenn sie bloß welche finden würden, die sich ihrer erbarmen. Aber in diesem speziellen Fall habe ich nicht deine Jugend gemeint, sondern deine . . . nun ja . . .« Sie malte mit beiden Händen eine Art riesige Acht in die Luft.


  »Du findest mich wohl ziemlich fett, oder?«, fragte ich betreten.


  »An manchen Stellen hast du etwas viel, um es mal wohlwollend auszudrücken. Wenn du das schleifen lässt, könntest du mit dreißig als deine eigene Mutter durchgehen, figurmäßig betrachtet.«


  »Na toll«, sagte ich beleidigt.


  »Mach dir nichts daraus«, meinte sie tröstend. »Männer sehen das mit völlig anderen Augen als wir Frauen. Das, was wir schon für Fett halten, finden sie meist nur praktisch.«


  »Was soll daran praktisch sein?«


  »Na, es ist griffig.« Sie holte aus und grabschte in die Luft. »Man hat was zum Festhalten.« Unvermittelt wechselte sie das Thema. »Dein Verlobter in Frankfurt – was ist er für ein Typ?«


  »Jens? Er studiert Pädagogik.«


  »Warum hat er dich alleine in den Urlaub fliegen lassen?«


  Stück für Stück zog sie mir die ganze Story aus der Nase, und ehe ich mich versah, hatte ich ihr meine halbe Lebensgeschichte erzählt.


  »Diesen Jens kannst du knicken«, sagte sie. »Er passt nicht zu dir. Und weißt du auch, wieso? Du bist schlauer als er. Männer verkraften so was nicht. Das ist ein Naturgesetz.«


  »Bestimmt gibt es Ausnahmen!«


  »Mag sein, aber sicher nicht mehr als ein paar Tausend – bezogen auf die gesamte männliche Weltbevölkerung.«


  Darüber wollte ich nicht nachdenken und fand, wir sollten über was anderes reden. »Was machst du eigentlich beruflich?«


  »Ich bin in der Modebranche«, sagte sie. »Außerdem bin ich zweieinhalb Mal geschieden.«


  »Was bedeutet das halbe Mal?«, fragte ich neugierig.


  »Dass ich vor sechs Wochen die Scheidung von meinem dritten und hoffentlich letzten Ehemann eingereicht habe. Darauf sollten wir einen trinken, was meinst du? Kommst du mit an die Bar? Ich lade dich ein.«


  Ich hatte nichts dagegen, denn inzwischen war mir ganz flau. Es war schon fast halb sechs und ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr zwischen die Zähne bekommen und kaum was getrunken.


  Ich orderte bei einem der jungen Männer, die hinter der Theke der Poolbar arbeiteten, Cola und einen Hamburger und Liz bestellte zwei Caipirinhas. Anschließend schaute sie fachmännisch zu, wie die Drinks gemixt wurden.


  Der Kellner, ein hübscher junger Bursche namens Ramon, brachte uns zwei eisig beschlagene Cocktailgläser. Liz prostete mir zu. »Auf die Frauenpower«, sagte sie.


  »Darauf, dass wir alle eines Tages frohen Herzens fett, alt, hässlich und faltig sein dürfen, ohne dass es auch nur eine Menschenseele kratzt.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, warte. Das passiert früher oder später sowieso, das erledigt die Zeit für uns. Lass uns lieber doch auf meine aktuelle Scheidung anstoßen. Wenn du diese Erfahrung in ein paar Jahren das erste Mal machst, wirst du mir recht geben. Es ist ein wunderbares Gefühl, sie wieder loszuwerden.«


  »Prost«, sagte ich.


  Liz nahm ihren Strohhalm aus dem Glas und leerte es in drei durstigen Zügen. »Ramon!«, rief sie. »Noch zwei!«


  »Für mich nicht«, sagte ich erschrocken. »Mein Glas ist doch noch voll!«


  Sie rülpste dezent. »Wer sagt, dass es für dich sein soll?«


  Ich nippte vorsichtig an dem eisigen, zuckrigen Gesöff und merkte sofort, wie mir der Alkohol zu Kopf stieg. Wenn ich es richtig mitgekriegt hatte, bestand dieser Drink, abgesehen von ein paar Limettenschnitzen und jeder Menge braunem Zucker sowie dem Eis, nur aus reinem, hochprozentigem Jamaikarum. Ramon hatte meinen Hamburger zwar in Arbeit, aber ein paar Minuten würde es noch dauern, bis er fertig war. Es konnte gut sein, dass ich bis dahin schon angetrunken war.


  »Caipirinhas sind das Beste«, sagte Liz schwärmerisch.


  »Haben sie nicht unheimlich viele Kalorien?«


  »Mörderisch viele«, sagte Liz fröhlich. »Deswegen esse ich ja auch nichts.«


  Während sie sich den nächsten Cocktail zu Gemüte führte und ich mir ungefähr dieselbe Kalorienmenge in Form eines köstlich heißen und herrlich fettigen Hamburgers plus einer wunderbar eiskalten Cola einverleibte, redeten wir über dies und das und ich stellte fest, dass man sich mit ihr sehr angenehm unterhalten konnte und dass sie eigentlich ziemlich sympathisch war, wenn man sie etwas näher kennenlernte. Natürlich hätte ich sie an geeigneter Stelle auch darauf aufmerksam machen können, dass ihre Pläne mit Jo völlig aussichtslos waren, doch das brachte ich nicht übers Herz. Sie freute sich derartig darauf, sich um ihn zu kümmern, dass ich mir richtig gemein vorgekommen wäre, ihr jetzt schon alle Illusionen zu rauben. Außerdem würde sie es noch früh genug von ganz allein merken.


  Wir diskutierten, welche Sehenswürdigkeiten man unbedingt anschauen sollte. Für die kommenden Tage planten wir spontan eine gemeinsame Tour nach Ocho Rios, wo wir in den berühmten Wasserfällen baden wollten. Mittlerweile rückte Liz ihrem dritten Caipirinha zu Leibe und hing dabei entspannt auf ihrem Barhocker. Andere Ausfallerscheinungen zeigte sie nicht, im Gegensatz zu mir, die ich bereits nach einem halben Drink das Bedürfnis hatte, ständig in Kichern auszubrechen.


  Liz beugte sich zu mir und meinte mit gesenkter Stimme: »Übrigens, diese Jungs hier in der Anlage – ich meine Claudio und Ramon und die anderen –, vor denen musst du dich in Acht nehmen! Sie sehen göttlich aus und sind bestimmt jede Sünde wert. Aber es kann sein, dass sie dich hinterher heiraten wollen.«


  Da ich in der Richtung nichts vorhatte, brauchte ich nichts zu befürchten, aber trotzdem interessierte mich, wie sie darauf kam. »Ist dir das schon mal passiert?«


  Daraufhin erzählte sie mir die Story von Abdul, den sie in Marokko kennengelernt hatte, zwischen ihrem ersten und zweiten Mann.


  »Er war der Poolboy«, sagte Liz verträumt. »Stell ihn dir vor wie Eros Ramazzotti, nur doppelt so hübsch und halb so alt.«


  Ich trank mein Glas leer und unterdrückte dezent ein Aufstoßen. »Das klingt doch gut.«


  »Er hat sich irgendwie einen Flug nach Frankfurt besorgt und plötzlich stand er vor meiner Tür und hat mir einen Antrag gemacht. Außerdem sollte ich ihm einen Job und eine Wohnung besorgen. Kennst du vielleicht jemanden in Frankfurt, der einen Poolboy braucht?«


  »Nicht wirklich«, sagte ich mit schwerer Zunge.


  Mittlerweile war mir ziemlich schwummrig zumute. Aus Gründen, die ich nicht ganz nachvollziehen konnte, wurde mein Barhocker immer wackliger und dann, ganz plötzlich, rutschte ich runter und stand wankend daneben.


  »Das h-habe ich kommen sehen«, sagte ich kichernd.


  »Du bist blau«, stellte Liz fest. »Anscheinend verträgst du nichts. Vor dem Abendessen solltest du schön kalt duschen.«


  Ich nahm es mir fest vor. Für den Fall, dass das Bad frei war.


  *


  Danach strebte ich heimwärts, mit anderen Worten, ich versuchte zur Hochzeitssuite zurückzulaufen, um Liz’ Rat mit der Dusche zu befolgen, doch unterwegs wurde ich ständig aufgehalten. Zuerst trat mir Claudio in den Weg, der mich mit seinen weißen Zähnen blendete und mich anschließend irgendwie an den Strand verfrachtete, wo ich zusammen mit johlenden Männern und kreischenden Frauen Beachvolleyball spielte. Obwohl ich ziemlich viel herumhüpfte, hatte ich kaum Ballberührung, bis auf einmal, als das Ding mit voller Wucht mitten in meinem Gesicht landete. Ich wartete, bis das Nasenbluten aufgehört hatte, dann überließ ich den anderen das Spielfeld, schnappte meine Strandtasche und tapste durch den heißen Sand hinüber zu unserer Veranda. Doch bevor ich dort ankam, tauchte Daphne auf und schleppte mich zur Wassergymnastik mit. Es wurde eine sehr fröhliche, sehr nasse halbe Stunde. Einmal wäre ich fast ertrunken, weil ich zwischendurch ausrutschte und den Boden unter den Füßen verlor, doch der Poolboy sprang ins Wasser und rettete mich. Hinterher tastete er mich am ganzen Körper ab, um sicherzustellen, dass ich mich nicht ernsthaft verletzt hatte.


  Ich schaute ihm tief in die dunklen Augen und sagte: »Sorry, aber ich kann dich nicht heiraten, ich bin schon verlobt.«


  Nach der Gymnastik war ich wieder halbwegs nüchtern und erinnerte mich daran, dass Jo nun schon ziemlich lange allein in der Suite war. Falls irgendein unbekannter Killer in der Zwischenzeit den Drang verspürt haben sollte, Nägel mit Köpfen zu machen, lag der Ärmste vielleicht jetzt schon mit aufgeschlitztem Oberschenkel oder in noch schlimmerem Zustand in der Herzwanne oder auf dem Wasserbett!


  Doch er war weder in der Wanne noch im Bett, sondern überhaupt nicht da. Im ersten Moment war ich erleichtert, doch gleich darauf begann ich mir Sorgen zu machen. Die Dusche musste warten, obwohl ich nach diversen Salz- und Chlorwasserbädern das Gefühl hatte, anstelle meiner Haare ein paar zottelige Algen auf dem Kopf spazieren zu tragen.


  Unruhig stromerte ich kreuz und quer durch die ganze Anlage und hielt nach Jo Ausschau. Zum Glück fand ich ihn ziemlich schnell. Er saß mit Liz an der Poolbar und trank einen Caipirinha.


  »Huhu, Jule!«, rief er. »Wir sind hier drüben!«


  Er wirkte nicht nur völlig gesund, sondern schien auch bestens gelaunt zu sein, genau wie Liz, die gerade von Ramon einen frischen Drink serviert bekam. Ihr weithin hörbares Kichern machte deutlich, dass auch ihr Fassungsvermögen Grenzen hatte.


  Gut so, dachte ich. Dann merkte sie nicht so schnell, dass Jo aus flirttaktischer Sicht die absolute Niete war!


  Ich bedachte die beiden mit einem gut gelaunten Winken, bevor ich mich auf den Weg zu meiner wohlverdienten Dusche machte.


  Doch schon an der nächsten Palme wurde ich von Heinrich aufgehalten, der sich mir mit verzweifelter, aber äußerst entschlossener Miene in den Weg stellte.


  »Ich muss kurz mit dir sprechen«, verkündete er.


  Dafür, dass ich ihn erst seit dem Frühstück kannte, gebärdete er sich reichlich besitzergreifend. Normalerweise hätte ich ihn kurzerhand abgewimmelt, doch der Caipirinha schwappte immer noch in meinem Magen herum und brachte mich in eine Stimmung, die es mir anscheinend unmöglich machte, einfach meiner Wege zu gehen.


  »Eigentlich habe ich keine Zeit«, sagte ich.


  »Bitte, nur eine Minute!«


  »Aber danach muss ich gehen«, erklärte ich überflüssigerweise.


  Er nickte, legte einen schweißnassen Arm um mich und zerrte mich hinter eine Palme, wo uns die anderen nicht sehen konnten. »Es geht um Liesbeth«, sagte er. »Sie sitzt mit diesem Josef an der Bar und trinkt Rum.«


  »Caipirinha«, verbesserte ich ihn.


  »Es ist auf jeden Fall Rum drin«, sagte Heinrich. »Sie trinkt es praktisch den ganzen Tag.«


  Ich nickte. »Diese Frau ist ein Phänomen. Sie verträgt unglaublich viel.«


  »Darum geht es überhaupt nicht«, sagte Heinrich ungeduldig.


  »Sondern?«


  »Dieser Josef . . .«


  »Dieser Josef mag es nicht, wenn man ihn Josef nennt«, informierte ich ihn.


  »Das spielt jetzt keine Rolle.« Heinrich schaute sich nach allen Seiten um, dann meinte er flüsternd: »Ich habe Grund zu der Annahme, dass er nicht das ist, was er zu sein vorgibt.«


  Ich schaute ihn verblüfft an. »Wie meinst du das?«


  Er beugte sich so dicht vor mein Gesicht, dass ich jedes einzelne seiner Nasenhaare sehen konnte. Er hatte fast so viele davon wie Herr Brönnickhaus.


  »Nun, du wirst es mir vielleicht nicht glauben, weil du und er . . . weil ihr beide ja immerhin . . . nun, gestern Abend . . . es sah danach aus . . .«


  »Komm zur Sache«, empfahl ich ihm.


  »Ich glaube, dass er sich in Wahrheit gar nicht für Frauen interessiert!«, sagte Heinrich triumphierend. »Weil er nämlich in erster Linie schwul ist!«


  Ich blieb stumm, weil ich keine Ahnung hatte, was ich darauf erwidern sollte.


  Natürlich lagen mir ein paar blöde Bemerkungen auf der Zunge wie Du bist aber ein Schnellmerker, aber ich hielt mich zurück.


  Heinrich legte mein Schweigen prompt als Schock aus. »Gell, jetzt bist du platt. Ist sicher hart für dich, oder? Ich meine, okay, du bist verlobt und das mit diesem Josef war nur ein einmaliger Ausrutscher für dich, aber selbst unter diesem Gesichtspunkt ist es bestimmt ein Schlag für dich.«


  Ich räusperte mich mühsam. »Gut, dann hätten wir das jetzt geklärt, danke für die Info. Bis später.«


  »Warte!« Er hielt mich zurück, als ich Anstalten machte, mich zu entfernen. »Willst du gar nicht wissen, wie ich es herausgefunden habe?« Er rückte verschwörerisch näher und ich hielt die Luft an. Entweder hatte sein Deo versagt oder er benutzte überhaupt keins.


  »Ich habe gehört, wie er mit einem Kerl namens Boris telefoniert hat!«


  Ich erstarrte. »Von unserer Suite aus?«


  Er nickte gewichtig. »Er hat wortwörtlich gesagt: Boris, ich liebe dich.«


  »Wie lange hast du gelauscht?«, wollte ich wissen.


  Heinrich hob in einer Geste aufrichtiger Unbescholtenheit die Hände. »Also, nicht dass du denkst, ich wäre ein Typ, der fremde Telefonate belauscht . . .«


  »Gut, ich formuliere die Frage anders: Wie lange hat er gesprochen?«


  Heinrich zuckte die Achseln. »Bestimmt ’ne Viertelstunde.«


  Ich überschlug rasch im Kopf die Telefonkosten und knirschte mit den Zähnen. »Das war nicht all-inclusive!«, sagte ich wütend.


  Heinrich nickte eifrig. »Gell? Jetzt bist du platt!«


  Es war eindeutig, dass er sich wiederholte, aber das war nicht der einzige Grund, warum ich nicht sonderlich scharf auf seine Gesellschaft war. Am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle stehen lassen. Doch da er über einen interessanten Wissensvorsprung verfügte, musste ich wohl oder übel noch für einen Moment in der Nähe seiner überzähligen Nasenhaare und seiner unzureichend desodorierten Achselhöhlen ausharren.


  »Was genau hat er zu diesem Boris gesagt?«


  »Bist du eifersüchtig?«, fragte Heinrich hoffnungsvoll. »Möchtest du es ihm mit gleicher Münze heimzahlen? Oder möchtest du vielleicht Liesbeth erzählen, was er für ein falscher Fuffziger ist?«


  »Nein, ich möchte einfach nur wissen, was er zu Boris gesagt hat.«


  »Er hat über David gesprochen.« Heinrich runzelte die Stirn. »Jetzt, wo du mich danach fragst, fällt mir wieder ein, dass es mir ziemlich komisch vorkam.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Gerade hast du noch behauptet, es wäre dir komisch vorgekommen!«


  Heinrich machte ein beleidigtes Gesicht. »So war es auch. Das weiß ich noch genau.«


  »Aber du musst dich doch an irgendwas erinnern, was er gesagt hat!«, rief ich entnervt.


  Er zuckte die Achseln. »Ich bin manchmal etwas zerstreut. Aber es kann gut sein, dass es mir noch im Laufe des Tages wieder einfällt. Oder morgen. Das habe ich öfters. Es kommt davon, dass ich beruflich viel um die Ohren habe und oft an jede Menge Dinge gleichzeitig denken muss.« Er bedachte mich mit einem werbenden Lächeln. »Vielleicht können wir heute Abend nach dem Essen noch zusammen in die Bar gehen? Sie machen da eine Karaoke-Veranstaltung. Ich liebe Karaoke!«


  »Ich werde darüber nachdenken, falls es dir bis heute Abend wieder eingefallen ist. Aber in allen Einzelheiten.«


  Heinrich krauste die Stirn. »Na gut, ich strenge mich an. Übrigens, was er über dich gesagt hat, weiß ich noch ganz genau.«


  »Was denn?«


  Er hob die Schultern. »Er hat gesagt, du hättest zwei Funktionen für ihn.«


  Ich verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Hat er auch gesagt, welche?«


  »Ja, natürlich. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, aber gemerkt habe ich es mir trotzdem.« Heinrich schaute ziemlich verwirrt drein. »Er sagte, du wärst erstens eine Lebensversicherung und zweitens ein Bauernopfer. Was hat er damit wohl gemeint? He, wo gehst du hin?«


  »Duschen«, sagte ich wütend. »Und später ertränke ich vielleicht jemanden in der Badewanne.«


  *


  Mein Zorn steigerte sich zu ungeahnten Ausmaßen, als ich kurz darauf wieder mal vor verschlossener Badezimmertür stand. Ich hatte mich höchstens drei Minuten mit Heinrich unterhalten!


  »Was soll das?« Ich musste laut schreien, um das Rauschen der Dusche zu übertönen. »Wieso bist du schon wieder da drin? Du warst doch gerade noch an der Bar?«


  »Ich muss mich fürs Abendessen fertig machen«, schrie Jo zurück. »Dauert nicht lange!«


  Ich schaute auf die Uhr. Tatsächlich, es war schon kurz nach acht. Um halb neun war Dinnerzeit. Und ich sah aus wie eine ersäufte Ratte, wie mir ein Blick in den Schlafzimmerspiegel zeigte. Meine Haare waren ein einziges verfilztes Gewirr, ich konnte fast als Rastafari-Blondine durchgehen. Meine Nase wies eine ungesunde Röte auf, desgleichen meine Schultern. Der Caipirinha hatte mir nicht nur das Gehirn vernebelt, sondern mich auch vergessen lassen, dass ich leicht zu Sonnenbrand neigte. Außerdem hatte er mich dazu verleitet, mich mit Haut und Haaren den exzessiven Ausschreitungen der Animateure auszuliefern. Ich fühlte mich schlapp wie nach einem Marathon. Es spielte keine Rolle, dass ich noch nie einen mitgemacht hatte. Schlimmer konnte es auf keinen Fall sein.


  Völlig erschöpft setzte ich mich aufs Bett, und weil es so wunderbar bequem war, legte ich mich auf den Rücken und streckte die Beine aus. Wenn ich schon auf meine Dusche warten musste, wollte ich es dabei wenigstens so angenehm wie möglich haben. Auf dem sanft wiegenden Wasser des Kingsize-Flitterwochenbetts schwebte ich langsam, aber unaufhaltsam höheren Sphären entgegen und das Letzte, was mir in den Sinn kam, bevor ich endgültig ins Nirwana wegdriftete, war die Ahnung, dass ich wohl heute wieder kein anständiges Abendessen abkriegen würde.


  *


  Abschnitt 6


  Als ich wieder zu mir kam, war mir sofort klar, dass meine Ahnung mich nicht getrogen hatte. Es war fast halb elf abends und in der Küche war man vermutlich bereits damit beschäftigt, die Reste zu entsorgen.


  Jo hatte mich schon wieder nicht geweckt. Ich würde bald ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen. Aber das hatte ich ja sowieso vor. Schon wegen Boris. Und wegen dieser Sache mit der Lebensversicherung beziehungsweise dem Bauernopfer. Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, dass ich nicht nur nach Strich und Faden ausgenutzt, sondern auch für blöd verkauft wurde. Wenn Jo solche Angst hatte, allein unterwegs zu sein, wieso war er dann nicht hier? Und warum rief er Boris an und erzählte ihm was von einem Bauernopfer? Irgendetwas kam mir an der ganzen Sache sehr komisch vor und ich war entschlossen, es herauszufinden.


  Mit steifen Gliedern rappelte ich mich vom Bett hoch und taumelte ins Bad. Mein Wohlbehagen kannte keine Grenzen, als ich mich endlich in dem herrlich heißen Wasser entspannen konnte, umsprudelt von vielen kleinen Luftbläschen, die aus den zahlreichen Düsen des Whirlsystems aufstiegen.


  Es war eine ziemliche Zumutung, dass ich erst mitten in der Nacht zu diesem Hochgenuss kam, und während ich untertauchte, um meine von zu viel Chlor- und Salzwasser verklebten Haare einzuweichen und auszuspülen, überlegte ich grollend, wie ich eine Veränderung dieses Zustandes herbeiführen konnte. Beispielsweise könnte ich eine Benutzungsordnung für das Badezimmer erstellen. Der Tag hatte vierundzwanzig Stunden, das sollte sich bequem auf zwei Personen verteilen lassen. Jeder kriegte eine Stunde, immer abwechselnd, und in akuten Notfällen, etwa bei einem Magen-Darm-Katarrh oder valiumbedingtem Schlafreflex, musste halt die Toilette in der Rezeption benutzt werden.


  An diesem Abend legte ich nicht so viel Wert auf mein Styling wie gestern. Ich hatte ja gesehen, wohin es geführt hatte, sexy aussehen zu wollen. Die ganze Geschichte war in jeder nur denkbaren Beziehung nach hinten losgegangen.


  Aus meinen spärlichen Kleiderbeständen wählte ich ein ziemlich brav wirkendes Hängerchen, das meine Figur eher kaschierte als betonte. Es war nicht sündig schwarz wie der Elastikschlauch mit dem kaputten Reißverschluss, den ich gestern getragen hatte, sondern von einem unschuldigen Rosa und die Träger hatten oben auf den Schultern kleine Schleifen. Ich vervollständigte das brave Outfit durch flache weiße Leinenslipper und farblich zu dem Kleid passende Spangen, die ich mir seitlich in die noch nicht ganz trockenen Haare klemmte. Das Make-up ließ ich diesmal ganz weg.


  Mir knurrte der Magen, als ich die Suite verließ, deshalb machte ich auf dem Weg zur Hoteldisco noch einen Abstecher zur Poolbar, wo einer der Jungs von der Spätschicht einen tiefgefrorenen Hamburger auf den Grill klatschte und mir anschließend in fröhlichem Patois und mit ein paar universalsprachlichen Gesten mitteilte, dass es zehn Minuten dauern würde.


  Ich ging an den Strand, um mir dort solange die Füße zu vertreten. Die Nachtluft war angenehm mild und der Wind, der vom Meer kam, fächelte die Palmen am Ufer und brachte eine erfrischende, blütenduftgeschwängerte Brise mit sich.


  Die Hotelangestellten, die tagsüber für die Beaufsichtigung des Strandes und die Ausgabe von Booten oder Surfbrettern zuständig waren, hatten die Liegen zusammengeräumt und zu kleinen, unförmigen Türmen gestapelt. Die Strohschirme wirkten in der Dunkelheit wie eine Armee akkurat aufgereihter, ausladender dunkler Pilze.


  Dort, wo die Wellen sich platschend am Ufer brachen, schäumten weiße Linien auf, wie unaufhörlich zappelnde Schlangen auf ihrem Weg durch die Nacht.


  Ich zog die Schuhe aus und setzte mich mit untergeschlagenen Beinen in den Sand, der immer noch die Wärme des Tages gespeichert hatte. Auf der Wasseroberfläche in Ufernähe spiegelten sich die Laternen wider, die den Pool beleuchteten. Die Jakarandabäume und Kokospalmen, die den grasbewachsenen Bereich vom Sandstrand trennten, warfen hohe Schatten auf den Sand, der sich vor mir erstreckte.


  Es war wunderbar still am Strand. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Wie aus weiter Ferne waren schwach die Klänge von Musik und Gesang zu hören. Vermutlich war der Karaoke-Abend noch in vollem Gange.


  Müßig grub ich meine Zehen in den weichen Sand, legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Über mir spannte sich ein mit Myriaden von glitzernden Lichtpunkten übersäter Sternenhimmel, so prachtvoll, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Ziemlich beeindruckend, oder?«, fragte David hinter mir.


  Ich verrenkte mir um ein Haar ein paar Halswirbel, als ich versuchte, mich gleichzeitig umzudrehen und zu ihm aufzusehen.


  »Hallo«, sagte ich atemlos.


  Er nickte mir zu und ließ sich ohne besondere Aufforderung neben mir im Schneidersitz nieder. Achtlos warf er seine Sandalen in den Sand und stützte sich hinter seinem Rücken mit beiden Händen ab, um ebenfalls zum Himmel aufschauen zu können.


  »Sieht ganz anders aus als bei uns zu Hause«, sagte er.


  Ich nickte. Vor ein paar Jahren hatte ich in der Schule eine Astronomie-AG besucht und zusammen mit einer kleinen Gruppe eingefleischter Hobbyastronomen hatte ich hin und wieder per Teleskop den Sternenhimmel der nördlichen Hemisphäre betrachtet. Doch diese Konstellationen hier kannte ich nur aus Büchern. Es verschlug mir förmlich den Atem, zum ersten Mal das Kreuz des Südens zu sehen, seit vielen Jahrhunderten ein Leitgestirn von Seefahrern und Entdeckern neuer Welten.


  »Ist dein Sternbild auch dabei?«, wollte David belustigt wissen.


  Ich nickte ernsthaft und deutete zum westlichen Horizont. »Da drüben. Siehst du den hellen Stern? Das ist Spica, im Sternbild der Jungfrau. Ich bin am zwanzigsten September geboren.«


  »So ein Zufall«, sagte David. »Ich bin ebenfalls Jungfrau.«


  »Auch letzte Dekade?«


  »Nein, die erste. Ich habe am achtundzwanzigsten August Geburtstag. Im Sommer bin ich zweiundzwanzig geworden.«


  »Ich bin neunzehn.«


  »Das dachte ich mir schon so in etwa. Obwohl, wenn ich dich jetzt so sehe, mit dem Kleid . . . Da könnte man dich für fünfzehn halten.«


  Ich wich seinen Blicken aus und hielt es für ratsam, wieder auf das vorangegangene Thema umzuschwenken. »Glaubst du an Astrologie?«


  »Nicht die Bohne«, gab er zu.


  Er setzte sich aufrecht hin und schaute mich an und mit einem Mal gewann seine körperliche Nähe einen solchen Einfluss auf mich, dass mir beinahe die Luft wegblieb. Mir wurde bewusst, dass wir beide hier ganz allein waren.


  Natürlich war mir auf einer anderen Ebene durchaus klar, dass keine zwanzig Meter von mir entfernt mein Hamburger auf dem Grill lag und vermutlich auch der eine oder andere Nachtschwärmer aus der Anlage in der Nähe herumspazierte. Doch hier am Strand war niemand außer mir und David und plötzlich erinnerte ich mich überdeutlich daran, wie wahnsinnig aufregend es gestern Abend mit ihm gewesen war. Dieser unglaubliche Kuss . . . Seit langer Zeit hatte mich nichts so sehr aus der Ruhe gebracht wie seine Lippen auf meinen.


  »Du hast schon wieder das Abendessen verpasst. Jo meinte, du hättest so friedlich geschlafen, dass er dich nicht stören wollte.«


  »Du hast ihn getroffen?«


  »Natürlich. Er war ja beim Dinner. Übrigens zusammen mit Liz. Aber ich möchte jetzt nicht über ihn reden, sondern über was anderes.«


  »Worüber denn?«


  »Ich habe nach dir Ausschau gehalten, weil ich dich sehen wollte«, sagte er.


  Ich wollte irgendetwas Geistreiches von mir geben, aber ich brachte nur ein ziemlich misstönendes Geräusch heraus, das sich so ähnlich anhörte wie Harumpf.


  »In deinem Zimmer warst du nicht, also dachte ich mir, dass du vielleicht einen Spaziergang am Strand machst. Es ist schön hier, oder?«


  »Mh-mh«, krächzte ich, kaum besser verständlich als meine letzte Antwort.


  »Warum trägst du eigentlich keinen Verlobungsring?«, wollte David wissen.


  Ich stammelte irgendwas von nahtloser Bräune und Edelmetall-Allergie, während ich mich eilends auf die Füße zog und dann außer Atem erklärte, dass ich jetzt leider meinen bestellten Hamburger essen müsse.


  »Ich könnte auch noch was Kleines vertragen«, sagte er.


  Wie ein großer dunkler Schatten blieb er mir auf den Fersen und erklomm den Barhocker neben mir. Er bestellte ein Käsesandwich und zwei Caipirinhas. Der Barkeeper brachte die Drinks und David hob sein Glas und stieß mit mir an. Mittlerweile war es kurz vor Mitternacht, sodass dieser Caipirinha praktisch schon zum nächsten Tag gezählt werden konnte. Vom Alkoholismus war ich also noch weit entfernt.


  »Schmeckt’s?«, fragte er.


  Es war nicht ganz klar, ob er den Hamburger oder den Rum meinte, doch ich nickte einfach, denn ich war mit beidem ziemlich zufrieden.


  Wenigstens war ich so clever, mir zum Runterspülen noch eine Cola zu bestellen, sonst hätte ich vielleicht wieder angefangen zu kichern.


  Aber auch so fühlte ich mich angenehm beschwingt, als ich mein Abendessen beendet hatte, und ich stimmte sofort begeistert zu, als David mich fragte, ob wir nicht noch in der Hoteldisco vorbeischauen wollten.


  Doch da war nicht mehr viel los. Das offizielle Abendprogramm war bereits beendet. Auf der Tanzfläche wiegten sich noch einige Paare zum Takt eines Schmusesongs, doch die Musik kam vom Band.


  David meinte, dass in der nächsten Woche noch ein Karaoke-Abend stattfinden würde, da das Entertainment-Programm – abgesehen natürlich von der Weihnachtsfeier – im Rhythmus von acht Tagen wiederholt würde, und es sei bloß schade, dass ich nicht hier gewesen sei, als Jo seinen hervorragend einstudierten Song I will survive von Gloria Gaynor zum Besten gegeben hatte.


  »Die Leute haben auf den Stühlen gestanden«, sagte er. »Er musste zwei Zugaben singen.«


  »Er hat ein gewisses schauspielerisches Talent«, räumte ich ein. Dann räusperte ich mich. Die Gelegenheit war zu gut, um sie ungenutzt vorübergehen zu lassen. »Du hast mir immer noch nicht erzählt, was genau du von ihm willst. Ich meine, diese komische Geschichte mit dem Computer-Bauteil – warum hat er es gestohlen und was hat er damit vor?«


  Er legte seinen Arm um meine Taille. »Ich sagte doch, ich will jetzt nicht über Jo reden. Gehen wir noch ein bisschen am Strand spazieren oder möchtest du lieber tanzen?«


  »Spazieren«, sagte ich, weil mir nach Tanzen nun wirklich nicht der Sinn stand. Erst mit einer Verzögerung von ungefähr zehn Sekunden ging mir auf, dass er mich auf geschickte Weise manipuliert hatte. Er hatte die Frage so gestellt, dass ich mich für eine der beiden Alternativen entscheiden musste. Natürlich hätte ich sie rein theoretisch auch einfach mit Weder noch beantworten können, aber diese Reaktion war wesentlich weniger naheliegend als beispielsweise ein leicht auszusprechendes Lieber nicht auf eine Frage, die nur jeweils eine einzige der beiden Möglichkeiten in Aussicht gestellt hätte, wie etwa Wollen wir tanzen? oder Möchtest du spazieren gehen?. Womit sich sofort die These aufdrängte, dass eine erfolgreiche Anmache durchaus damit zu tun hatte, wie man(n) die Auswahl der angebotenen Aktivitäten präsentierte. Setzte man nämlich die beiden Varianten zueinander ins Verhältnis, so ergab sich eine erhöhte Wahrscheinlichkeit dafür, dass . . .


  »Du machst wieder dieses Gesicht«, unterbrach David meine Gedanken.


  »Welches Gesicht?«, fragte ich verdutzt.


  »Als ob du irgendwas ausrechnen würdest.«


  »Tatsächlich?«, fragte ich lahm.


  Er nickte. »Und, hast du?«


  »Etwas ausgerechnet?«


  Er nickte abermals.


  Ich verzog das Gesicht. »Mehr oder weniger.«


  »Tust du das oft?«


  Ich runzelte die Stirn. »Ach, nein, nicht wirklich.«


  In Wahrheit tat ich es doch. Schon als Kind hatte ich ständig irgendwelche Dinge ausgerechnet. Ich hatte Entfernungen abgeschätzt und sie verglichen, Fantasiezahlen im Kopf multipliziert und Prozentsätze gebildet, und wenn man meinem Vater Glauben schenken durfte, hatte ich sogar bereits im Alter von vier Jahren eine eigene primitive Gleichung mit unbekannten Faktoren entwickelt, mit deren Hilfe ich ausgerechnet hatte, ob mir das Christkind ein Pferd bringen würde.


  Woher kam es nur, dass David mir solche Gedanken an meinem Gesichtsausdruck ablesen konnte?


  Während ich noch darüber nachdachte, hatte er es bereits irgendwie hingekriegt, mich zum Strand zu bugsieren. Und das, obwohl ich eigentlich gar nicht vorhatte, so viel Zeit mit ihm zu verbringen! Meine Vereinbarung mit Jo war ein Fehler gewesen. Dieser David Rademacher alias Bierbichler war eine Nummer zu groß für mich. Ich spürte förmlich, dass sich zwischen uns etwas anbahnte. Etwas Gefährliches, Geheimnisvolles, Unabwendbares.


  »Fährst du morgen mit nach Ocho Rios?«, fragte er mich leise, mit seiner bestrickenden, samtig-rauen Stimme, die mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte.


  »Ja, warum nicht«, hörte ich mich mit schwacher Stimme antworten.


  »Schön. Wir fahren um neun.«


  Und dann beugte er sich vor und küsste mich.


  Ich hätte meinen Kopf einfach nur ein kleines Stückchen weit nach hinten biegen oder ein paar Zentimeter zur Seite drehen müssen, um ihm auszuweichen, doch das brachte ich nicht fertig.


  »Kommst du mit auf mein Zimmer?«, fragte er.


  »Lieber nicht«, stammelte ich. »Ich . . . ähm, ich muss gehen. Es ist schon spät und morgen . . . morgen . . .«


  Ja, was war morgen? Vorhin hatte ich es noch gewusst. Doch jetzt war mein Kopf gähnend leer.


  »Morgen fahren wir nach Ocho Rios«, half David mir auf die Sprünge.


  »Stimmt«, stieß ich hervor. »Das ist weit weg. Es wird ein langer, harter Tag.« Ich war schon auf dem Rückweg zum Hotel. »Danke für den Drink«, rief ich über die Schulter. »Gute Nacht!«


  Während ich durch den Sand stolperte, schoss es mir durch den Kopf, dass ich nach allen Regeln der Wahrscheinlichkeit vermutlich mit ihm gegangen wäre, wenn er die Frage anders formuliert hätte. Zum Beispiel, wenn er gefragt hätte: Zu dir oder zu mir?


  Ein Glück, dass er es diesmal falsch gemacht hatte. Dann verbesserte ich mich in Gedanken sofort. Nicht falsch, sondern richtig. Er hatte es richtig gemacht, sonst wäre es ja nicht mein Glück gewesen. Oder?


  Dumpf überlegte ich, wie ich überhaupt auf den Begriff Glück gekommen war. Was war das für eine bescheuerte Definition?


  Der Hotelflur lag wie ausgestorben vor mir und erschien endlos lang mit seinem spiegelnden Marmorboden und den vielen Türen rechts und links. Aufatmend erreichte ich endlich die Tür unserer Suite und ich war erleichtert, dass Jo nicht da war. Seine Gegenwart wäre im Moment mehr gewesen, als ich ertragen konnte. Mir war es nur recht, wenn er mit Liz herumzog, anstatt sich an meine Fersen zu heften.


  Ruhelos marschierte ich durch die Suite und presste die Hände gegen mein glühendes Gesicht, während ich mich innerlich in allen Tonlagen verfluchte. Ich hatte einen festen Freund und was tat ich? Knutschte hier auf Jamaika mit fremden Typen am Strand herum! Und dass ich nicht noch mehr getan hatte, lag einzig und allein daran, dass der Typ die Frage ungeschickt formuliert hatte!


  »Jule, du bist ein Biest!«, sagte ich mit grimmiger Stimme zu meinem Spiegelbild im Schlafzimmer.


  Wie zur Bestätigung piepste in diesem Moment mein Handy. Ich riss es aus der Handtasche und hoffte im Stillen, dass es keine SMS von Jens sein möge. Vor lauter schlechtem Gewissen würde ich garantiert für den Rest der Nacht kein Auge mehr zukriegen!


  Ich war fast erleichtert, als ich sah, dass Yvonne mir geschrieben hatte. Aber eben nur fast. Nur so lange, bis ich las, was sie geschickt hatte.


  Habe via Simon Erkundigungen eingezogen. Krieg jetzt keinen Schreck! Der Kerl ist vorbestraft – Räuberischer Diebstahl! Pass auf!


  *


  Ich saß auf dem Bett und starrte entsetzt auf das Display meines Handys. Doch sooft ich es auch las, die Nachricht blieb immer dieselbe. Krieg jetzt keinen Schreck! Fast hätte ich hysterisch aufgelacht. David war vorbestraft! Jos Panik war also alles andere als unbegründet!


  Mein Gott, dachte ich wie betäubt. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?


  Ich rief auf der Stelle bei Yvonne an, aber ich erreichte nur die blöde Mailbox. Wie konnte sie mir diese brandheiße Nachricht schicken und dann nicht für mich erreichbar sein?


  »Vielleicht kannst du bei Gelegenheit auch mal persönlich ans Telefon gehen«, sagte ich wütend zu ihrem Anrufbeantworter.


  Notgedrungen schickte ich anschließend noch eine SMS hinterher.


  Was für ein Diebstahl? Neigt er zu Gewalttätigkeiten? Antworte bitte schnell! Jule.


  Das leise Schwanken des Bettes unter meinem Hintern machte mich nervös, also stand ich auf und geisterte durch die Suite, immer von einem Zimmer ins andere und wieder zurück, bis ich es irgendwann leid war. Ich putzte mir rasch die Zähne, zog mich aus und legte mich aufs Bett, in der Hoffnung, dass ich vielleicht einschlafen würde. Schlaf war immer noch das zuverlässigste Mittel, alle Sorgen auf einen Schlag loszuwerden. Morgen früh würden sie dann zwar alle mit geballter Macht wieder auf mich einstürmen, doch zumindest hätte ich bis dahin für ein paar Stunden Ruhe.


  Kaum hatte ich mich hingelegt, als mein Handy abermals piepste. Hastig setzte ich mich auf und nahm es vom Nachttisch. Doch es war nicht die erwartete Antwort von Yvonne, sondern eine Botschaft von Jens. Ich wunderte mich vage darüber, weil es um diese Zeit in Frankfurt noch nicht mal halb acht war und Jens normalerweise um diese Zeit noch tief und fest schlief. Doch dann machte ich mir nicht länger Gedanken über die Zeitverschiebung, denn es schnürte mir das Herz zusammen, als ich las, was er mir getextet hatte. Du fehlst mir. Wo ist mein rotes Adidas-Hemd? Vielleicht bei dir daheim? Bussi, Jens.


  Ich fehlte ihm! Gerührt las ich den ersten Satz wieder und wieder. Dann zählte ich rasch nach. Fünfundachtzig Zeichen. Das war nicht viel. Es ärgerte mich auch ein bisschen, dass er mich für das Verschwinden seines blöden Hemdes verantwortlich machte, und außerdem nervte es mich, dass er so lange gebraucht hatte, um auf meine Nachricht zu antworten. Doch das konnte meine Erleichterung über seine Botschaft nicht allzu sehr schmälern. Außerdem hatte ich ein derart schlechtes Gewissen wegen meines Fremdknutschens, dass ich ihm mit Freuden sein Gemecker wegen des Hemdes verzieh. Eilig ging ich zum Telefon und wählte seine Festnetznummer, doch dort lief nur der Anrufbeantworter. Ich versuchte es unter seiner Mobilfunknummer, aber auch da ging nur die Mailbox dran. Folglich schickte ich ihm rasch eine SMS, natürlich mit voll ausgereizter Zeichenanzahl: Hemd garantiert bei dir zu Hause. Freue mich, dich bald wiederzusehen. Darf gar nicht an Weihnachten denken. Wird ohne dich schrecklich sein! Umarme dich, Jule.


  Ich ging wieder ins Bett und nahm das Handy mit, in der Hoffnung, dass er mir gleich zurücksimsen würde. Doch es kam nichts. Bestimmt war er schon unter der Dusche oder unterwegs ins Fitnesscenter.


  Meine Gedanken drehten sich im Kreis, während ich mir vorzustellen versuchte, was Jens mir wohl zu Weihnachten schenken würde. Irgendwann zwischen einem Damenexpander und einer Drei-Kilo-Vorteilspackung Proteinpulver schlief ich dann endlich ein.


  *


  Am nächsten Morgen erwachte ich wie gerädert und völlig verschwitzt. Das Laken hatte sich komplett um meinen Körper gewickelt und ich fühlte mich wie eine über kochendem Wasser gar gedämpfte Mumie. Stöhnend wickelte ich mich aus und taumelte ins Bad.


  Die kalte Dusche war eine wahre Wohltat. Während ich das eisige Wasser auf mein Gesicht prasseln ließ, überlegte ich, wo Jo wohl geschlafen hatte. Mir war erst aufgefallen, dass er nicht hier war, als ich ins Badezimmer ging, das ausnahmsweise mal nicht belegt war.


  Ich beeilte mich mit der Dusche, denn anders als letzte Nacht begann ich nun, mir ernsthaft Sorgen um ihn zu machen.


  Es war halb neun, als ich in den Frühstückssaal kam. Ein wahrer Felsbrocken fiel mir vom Herzen, als ich Jo an einem der Tische sitzen sah. Ich nahm mir im Vorbeigehen rasch ein Croissant und eilte zu ihm hinüber. Jo machte ein bedrücktes Gesicht, was nicht einmal die verspiegelte Sonnenbrille kaschieren konnte, mit der er seine Augen gegen das helle Morgenlicht schützte.


  Als er mich sah, huschte ein Anflug von schlechtem Gewissen über sein Gesicht. Immerhin besaß er so viel Anstand, rot zu werden, weil er mich die ganze Zeit im Ungewissen darüber gelassen hatte, wo er gewesen war.


  Bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte, meldete Jo sich zu Wort. »Bitte nicht schimpfen. Es tut mir ja so leid. Viel mehr, als du dir jemals vorstellen kannst.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte ich argwöhnisch. »Wo warst du die ganze Zeit?«


  Er wurde, wenn irgend möglich, noch röter. »Bei Liz«, flüsterte er.


  »Du meinst, du hast in ihrem Zimmer geschlafen?«


  Er nickte mit abgewandtem Gesicht.


  »Jo«, sagte ich verdutzt. »Du hast doch nicht . . . Ich meine, hast du wirklich . . .?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er verzweifelt. »Das ist ja das Schlimme! Ich erinnere mich noch daran, dass ich Karaoke gesungen habe. Ich muss ziemlich gut gewesen sein, die Leute wollten eine Zugabe nach der anderen. Liz hat mir noch was zu trinken gebracht und ich habe noch mal gesungen . . .«


  »Lass mich raten. Sie hat dich eingeladen und weil es so gut geschmeckt hat, hast du mehr als einen getrunken. Was war es? Caipirinha?«


  Jo nickte verstört. »Sie wollte mir ihr Zimmer zeigen. Und ich . . . ich bin mit ihr gegangen. Warum, weiß ich auch nicht.«


  »Und dann bist du heute Morgen aufgewacht und konntest dich an nichts mehr erinnern«, schlussfolgerte ich.


  Jos Wangen nahmen den Farbton vollreifer Tomaten an. »Sie wollte mich massieren«, flüsterte er.


  Danach verfiel er in verstocktes Schweigen, und sosehr ich ihm auch zusetzte, er ließ sich keine Informationen mehr entlocken.


  »Na gut«, sagte ich schließlich erbost. »Es ist dein Privatvergnügen, was du nachts anstellst beziehungsweise mit wem du es tust. Aber wenn es um Dinge geht, die mich ebenfalls betreffen, hört der Spaß auf. Ich habe gehört, dass du mit Boris telefoniert hast. Was ist da abgelaufen? Was hast du mit ihm zu bereden gehabt?«


  »Woher weißt du, dass ich mit ihm gesprochen habe?«


  »Tja, ich habe eben überall meine Spione«, behauptete ich.


  »Das hatte nichts zu bedeuten«, verteidigte Jo sich. »Ich habe nur ganz allgemein mit ihm gesprochen. Er fehlt mir halt ganz schrecklich. Es war ein Fehler, nach Jamaika zu fliegen. Ich wäre so gern wieder zu Hause! Kannst du das nicht verstehen?«


  »Du lügst«, sagte ich kühl. »Du hast nicht nur so allgemein mit Boris geplaudert, sondern ihm von deinen Schwierigkeiten erzählt. Welchen Grund solltest du auch sonst gehabt haben, ihm zu sagen, dass ich deine Lebensversicherung bin?«


  Wenigstens machte er nicht den Versuch, es abzustreiten. »Ich musste einfach mit ihm darüber reden. Es ist schließlich so was wie Boris’ Lebenswerk! Für ihn ist es ganz entscheidend, dass der Chip nicht in falsche Hände gelangt!«


  »Das könnte durchaus passieren. Er ist gefährlicher, als wir bisher wussten.«


  »Wer?«, fragte Jo erstaunt. »Boris? Oder der Chip?«


  »Nicht Boris und auch nicht der Chip«, versetzte ich ungeduldig. »David. Ich habe Yvonne per Handy auf ihn angesetzt und gestern Nacht kam eine Nachricht von ihr.«


  »Du hast es gut«, sagte Jo neidisch. »Mit meinen SMS komme ich irgendwie nicht durch.«


  Ich tat es mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Stell dir vor: Er ist vorbestraft. Räuberischer Diebstahl.«


  Jo fiel die Kinnlade herab. »Echt? Räuberischer Diebstahl? Das hätte ich jetzt aber wirklich nicht erwartet!«


  Ich nickte grimmig. »Sie kennt jemanden bei der Polizei, der hat es herausgefunden.«


  »Was hat er denn gestohlen?«, wollte Jo neugierig wissen.


  »Das weiß ich nicht. Noch nicht«, setzte ich rasch hinzu. »Aber ich werde es noch rauskriegen. Jetzt geht es aber erst mal darum, dass du dich von ihm fernhältst. Im Prinzip ist es nicht schlecht, wenn du mit Liz zusammen bist. Das würde es mir ersparen, ständig entweder David oder dich im Auge behalten zu müssen.«


  »Du warst gestern Abend mit ihm zusammen, oder?«, fragte Jo. »Er sagte, dass er bei dir vorbeischauen wollte. Habt ihr noch gemeinsam was unternommen?«


  »Nicht direkt«, murmelte ich.


  »Na, heute brauchst du dich jedenfalls nicht um mich zu kümmern«, sagte Jo. »Ich fahre nämlich weg.«


  »Wohin denn?«


  »Nach Ocho Rios. Bis dahin sind es über hundert Kilometer, also hast du genug Zeit, dir einen schönen Tag zu machen.«


  »Wer fährt denn mit?«


  »Na, Liz natürlich. Sie hat mich gestern Abend gefragt, ob ich mitkomme.«


  Ich fing an zu kombinieren und zog ein paar unerfreuliche Schlüsse.


  »Wann trefft ihr euch?«


  »Gleich um neun.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Du liebe Zeit, ich muss mich beeilen! Bis später, Jule!« Beim Aufstehen beugte er sich vor, um Luftküsschen rechts und links an meinem Gesicht vorbeizuhauchen. »Du bist ein echter Schatz! Mach dir mal nicht so viele Sorgen! Wir kriegen das schon alles hin!«


  »Sekunde mal«, sagte ich. »Das gefällt mir nicht.«


  Jo zog den Kopf ein und schaute betreten drein. »Ich weiß«, flüsterte er. »Das Ganze wird dadurch höchstens noch komplizierter. Sie ist . . .« Er unterbrach sich und schluckte. »Sie ist halt eine Frau. Ich sollte es nicht tun. Aber sie ist . . . so faszinierend! Das ist für mich eine ganz neue Welt! Denk bitte nicht schlecht über mich deswegen, ja?« Über den Rand der Sonnenbrille hinweg warf er mir einen leidenden und zugleich hoffnungsvollen Blick zu, so wie nur er ihn zustande brachte. Einen Moment später hatte er sich bereits abgewandt und eilte nach draußen.


  Rasch spülte ich die letzten Bissen meines Croissants mit einem Schluck Kaffee hinunter, dann folgte ich Jo zu den Parkplätzen. Meine ungute Ahnung hatte mich nicht getrogen. Dort stand nicht nur Liz, sondern auch David. Er lächelte mir entgegen, aber ich blickte rasch zur Seite.


  Jo hatte sich zu den beiden gesellt und sein langes Gesicht sprach Bände. Wahrscheinlich hatte er nicht erwartet, dass der von ihm erhoffte Ausflug zu zweit sich als Gruppenreise entpuppen würde.


  »Natürlich kommst du mit«, sagte Liz gerade zu ihm. »Jule kommt ja auch mit«, setzte sie dann hinzu. »Und Heinrich. Je mehr Leute, desto lustiger.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jo. Er legte eine Hand auf seinen Magen. »Ich glaube . . .«


  »Nichts da«, fiel Liz ihm ins Wort. »Keine faulen Ausreden. Steig ein.« Sie schubste ihn mit sanftem Nachdruck auf die Rückbank, dann stieg sie hinterher und rückte ganz nah an ihn. Anschließend hörte man die beiden tuscheln und lachen. Offenbar besaß Liz das Talent, Jos Stimmung innerhalb von Sekunden zum Positiven zu wenden.


  Heinrich, der nur eine halbe Minute nach mir auf dem Parkplatz eintraf, nahm auf der Beifahrerseite Platz. Er hatte sich in dieselbe Khakikluft geworfen, die auch schon am Vortag seine eingebildete Heldenbrust geziert hatte. Anscheinend hatte er die Sachen zum mehrmaligen Gebrauch eingepackt, was für ihn bestimmt praktisch war, für seine Mitmenschen allerdings die reinste Folter. Er stank wie eine ganze Herde Ziegenböcke, wobei noch erschwerend hinzukam, dass er am Vorabend etwas gegessen haben musste, das sicher nur so in Knoblauch geschwommen hatte.


  Ich bedauerte meinen voreiligen Entschluss, mich zu Liz und Jo auf die Rückbank zu setzen, denn die Luft, die aus der Klimaanlage strömte, wurde von vorne nach hinten geblasen, aber erst, nachdem sie vorher ausgiebig um Heinrich herumgefächelt worden war.


  Doch das war nicht der einzige Grund, warum ich mich ärgerte. Wie konnte Jo nur so dämlich sein, bei diesem Ausflug mitmachen zu wollen, nachdem ich ihm nur ein paar Minuten vorher erzählt hatte, was für ein obskurer Kerl dieser saubere Herr Bierbichler in Wirklichkeit war? Er konnte sich doch nicht allen Ernstes sicher fühlen, nur weil Liz bei ihm war!


  Aber noch viel mehr interessierte mich die Frage, wieso ich überhaupt mitgefahren war! Und warum herrschte in meinem Kopf so ein konfuses Durcheinander, sobald ich David sah?


  Es bedurfte ungeheurer Konzentration, nicht ständig auf seinen braun gebrannten Nacken zu starren, der so dicht vor meiner Nase war. Zwischendurch bildete ich mir sogar ein, irgendwo unter den infernalischen Ausdünstungen, die Heinrich verströmte, auch einen Hauch von Davids sauberem, männlichem Körpergeruch aufzuschnappen. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich gleich anfangen, in den Erinnerungen an seine Küsse zu schwelgen. Nein, wenn ich ehrlich war – ich tat es bereits. Tapfer sagte ich mir, dass ich nur deswegen in den Wagen gestiegen war, weil Jo meine Hilfe brauchte. Nachdem ich nun wusste, wie gefährlich David war, konnte ich Jo nicht einfach allein mit dieser Truppe losziehen lassen. Auf Liz als Beschützerin war kein Verlass. Kein Mensch konnte voraussagen, wie schnell und wie hoch ihr Alkoholpegel im Laufe dieses Tages noch steigen würde. Und Heinrich würde bestimmt kein Auge auf Jo haben, schon deswegen nicht, weil er keines frei hatte. Eins brauchte er für seine Videokamera, das andere, um auf Liz’ Beine zu schielen.


  Blieb nur die Frage, warum David mich überhaupt gefragt hatte, ob ich mitfahren wollte. Wenn er vorgehabt hätte, in Bezug auf Jo außerhalb der Anlage Nägel mit Köpfen zu machen, wäre ich dabei doch nur im Weg, oder nicht? Diesen eklatanten Widerspruch würde ich unbedingt noch klären müssen.


  Die Fahrt führte die Küstenstraße entlang, vorbei an traumhaften Sandbuchten mit malerischen Namen wie Halfmoon Bay oder Flamingo Beach.


  Zwischen den einzelnen Touristenenklaven verlief die Route immer wieder durch recht ursprünglich anmutende Fleckchen. Überall gab es holprige Unebenheiten und Schlaglöcher. Einmal musste David scharf bremsen, weil hinter einer Kurve unerwartet eine bunt gekleidete Jamaikanerin auftauchte, die ihr schwer beladenes Eselchen am Straßenrand entlangtrieb, und ein anderes Mal war die Weiterfahrt blockiert, als ein Junge eine kleine Ziegenherde über die Fahrbahn scheuchte. Hin und wieder winkten uns Eingeborene zu, die hinter ihren Obstund Gemüseständen am Straßenrand saßen. Das waren noch die Highlights der Fahrt, denn ansonsten gab es nicht viel zu sehen. Die Küstenstraße Richtung Osten führte durch flaches Weideland und die Hügel, die sich in einiger Entfernung im Landesinneren erhoben, waren mit struppig wirkendem Wald bewachsen. Der erste nennenswerte Ort, durch den wir nach unserem Aufbruch fuhren, war Falmouth, ein Städtchen mit einer scheinbar unendlich langen Durchgangsstraße, auf der reges dörfliches Treiben herrschte. Heinrich hielt filmend seine Kamera aus dem heruntergekurbelten Fenster hinaus und wehrte gleichzeitig die Versuche der Straßenhändler ab, mit ihm ins Geschäft zu kommen. Einmal, als David vor einer Schar Hühner anhalten musste, kaufte Heinrich um des lieben Friedens willen doch etwas, eine Art tropisches Gewürz in einer Tüte mit dem exotischen Namen Ganja, das ihm durchs offene Wagenfenster von einem Rastafari angedreht wurde, der einfach nicht lockerlassen wollte. Heinrich roch daran. »Riecht etwas fremdartig. Vielleicht sollte ich doch noch fragen, für welche Gerichte man es benutzt.« Dann musste er rasch das Fenster wieder hochdrehen, denn ein Langfinger machte Anstalten, nach seiner Geldbörse zu tasten, und ein anderer zerrte am Riemen seiner Kamera.


  »So was«, schnaufte er empört, als wir anschließend weiterfuhren. Er warf David einen anklagenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Achseln, was wohl so viel besagen sollte wie selbst schuld. Ich konnte ihm nur recht geben. Nicht nur im Reiseführer, sondern auch in den Kurzinfos für Jamaika-Touristen, die an der Hotelrezeption in allen Sprachen auslagen, wurde besonders darauf hingewiesen, dass man in der Öffentlichkeit nicht zu sorglos mit Wertsachen umgehen sollte, vor allem nicht in den Dörfern, wo, wie hier jedes Kind wusste, der größte Teil der einheimischen Bevölkerung in ziemlicher Armut lebte.


  Über ein paar Küstennester erreichten wir nach einer Weile Ocho Rios, von den Jamaikanern kurz Ochee oder Ocho genannt. Die Hügel des Hinterlandes stiegen hier steiler an und waren von dichten sattgrünen Tropenwäldern bedeckt.


  Wir fuhren nicht bis in die Stadt hinein, sondern bogen ein paar Kilometer davor ab. David lenkte den Jeep auf einen Parkplatz, wo wir ausstiegen und zu Fuß der Beschilderung zu der wohl bekanntesten Touristenattraktion auf Jamaika folgten, den Dunns River Falls. Heinrich gönnte sich den Luxus, den Weg auf dem Rücken eines winzigen Eselchens zurückzulegen. Im Preis inbegriffen war die Benutzung eines wagenradgroßen Strohhuts. Eine pechschwarze Eingeborene mit einem Steiß, der fast so gewaltig war wie der Hut, drückte ihn auf Heinrichs Haupt und übernahm es anschließend, das Eselchen auf dem kurzen Treck zu den Wasserfällen mit einem Stöckchen anzutreiben.


  Meine Barschaft an US-Dollars, die ich mir gestern durch Umtausch an der Rezeption des Coral Banks Inn besorgt hatte, schmolz weiter zusammen, nachdem ich das Eintrittsgeld von zehn US-Dollar berappt hatte. Meine Handtasche hatte ich, der Empfehlung in meinem Reiseführer folgend, wohlweislich im Wagen gelassen. Heinrich und Liz waren weniger schlau gewesen und mussten noch ein paar Dollar extra für die Anmietung eines Schließfachs opfern, denn wer stilgerecht die Wasserfälle besichtigen wollte, musste sie ersteigen und sich dabei darauf einrichten, bis auf die Haut durchnässt zu werden. Liz’ Fendi-Täschchen und Heinrichs Videokamera wäre das nicht sonderlich gut bekommen.


  Es waren ziemlich viele Touristen hier, aber nicht die Horden, die ich erwartet hatte. Ein Führer zeigte uns die Stellen, an denen wir die terrassenförmig ansteigenden Fälle erklimmen konnten, die fast zweihundert Meter tief über zahlreiche Stufen hinweg ins Meer stürzten. Kaskadenartig schäumte das Wasser durch die dschungelartige Vegetation über die teils flachen, teils steileren Fels- oder Kalksteinterrassen nach unten und mündete an einem Sandstrand im Meer.


  »Wow!«, schrie Liz. Sie stieg als Erste die Wasserfälle hoch. Die Schuhe hatte sie ausgezogen und sie sich mithilfe ihres Gürtels um die Taille gebunden. Lachend warf sie den Kopf zurück und zeigte jede Menge Bein, während sie eine Stufe nach der anderen erklomm.


  Ich hätte am liebsten ebenso begeistert gekreischt wie sie, als das Wasser mir über Kopf und Schultern sprühte, während ich ihr folgte. Das Einzige, was mich davon abhielt, war die Befürchtung, vielleicht hemmungslos zu wirken, wenn ich es tat. David folgte mir nämlich buchstäblich auf dem Fuße und ich gab mich keinerlei Illusionen hin, was er alles sehen konnte. Ein gelegentlicher Blick über die Schulter belehrte mich, dass er vermutlich eine eigene Ansicht über den Begriff Naturschönheit hatte. Das Einzige, was meinen Körper vor seinen Blicken schützte, war ein ziemlich dünnes Kleidchen aus naturfarbenem Baumwollkrepp. Darunter trug ich einen nicht minder luftigen weißen Slip und sonst nichts. Alles, was ich anhatte, waren ein paar lumpige Fetzchen Stoff und die waren auch noch so nass, dass sie mir wie eine zweite Haut am Körper klebten.


  »Erinnere mich daran, dass ich gleich mit dir reden muss«, schrie er mir aus der Höhe meiner Kniekehle zu.


  Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört, aber als ich nach meinem Ausflug in die Wasserfälle pitschnass wieder unten beim Strand ankam, wartete er bereits auf mich. Von den anderen war noch nichts zu sehen. Liz und Jo hatten sich irgendwo abseits in die Büsche geschlagen und Heinrich hatte die Kamera aus dem Schließfach geholt und filmte alles, was sich nicht wehrte. Er hatte es vorgezogen, auf die Dusche in den Wasserfällen zu verzichten und stattdessen auf einem Pfad in der Nähe eine Art Botanikfilm zu drehen. Im Wald hatte er einen tropischen Feuerbaum entdeckt, der von Bromelien und Orchideen überwuchert war und sich wie ein rotes Leuchtfeuer von seiner Umgebung abhob.


  David hatte sich etwas abseits auf einen Felsbrocken in die Sonne gesetzt. Sein Oberkörper war nackt und bronzefarben gebräunt. Seine kurze Jeans war ebenso nass wie sein schwarzes Haar, das aber bereits in der Sonne zu trocknen begann.


  Ich zupfte vorsichtig an meinem Kleid herum und hielt es an den entscheidenden Stellen ein bisschen vom Körper weg, damit die Feuchtigkeit schneller verflog. Vom Meer kam ein angenehmer Wind, der den Vorgang beschleunigte.


  Der Felsbrocken war groß genug für zwei Personen, also setzte ich mich in sicherer Entfernung ebenfalls darauf, allerdings bedacht, im Schatten einer ausladenden Palme zu bleiben. In der Eile meines Aufbruchs heute Morgen hatte ich keine Zeit mehr gehabt, mich mit Sunblocker einzucremen.


  »Wir sollten über gestern Abend reden«, eröffnete David das Gespräch. »Ich weiß, dass du verlobt bist, also muss es für dich eine unmögliche Situation sein.«


  »Das stimmt«, sagte ich aus vollem Herzen. Und in Gedanken fügte ich hinzu: Wenn du wüsstest, wie unmöglich!


  »Zumal ich dich so einschätze, dass du überhaupt nicht so eine bist, die sich mal eben so locker-flockig auf einen unverbindlichen Urlaubsflirt einlässt«, fuhr David fort.


  Ich ließ den Kopf sinken und starrte mutlos auf den Saum meines Kleides. David hatte recht. So eine war ich nicht. Es war noch nie vorgekommen, dass ich fremdgegangen war, auch nicht im Urlaub, wo es ja angeblich alle taten. Yvonne beispielsweise war der Meinung, fremdgehen im Urlaub fiele überhaupt nicht unter die Kategorie Seitensprung, sondern in die Rubrik Wellness.


  »Dazu kommt die reichlich eigenartige Situation im Zusammenhang mit Jos Diebstahl«, meinte David.


  »Damit sind wir beim eigentlichen Punkt«, antwortete ich kühl. Höchste Zeit, hier einzuhaken und endlich zur Sache zu kommen. Wachsam betrachtete ich ihn aus den Augenwinkeln, damit mir keine seiner Reaktionen entging, wenn ich ihn mit ein paar unangenehmen Wahrheiten konfrontierte.


  »Welcher eigentliche Punkt?«, fragte er.


  »Dass du lügst wie gedruckt.«


  »Du glaubst mir nicht, dass er das Teil gestohlen hat?«, fragte David.


  »Ich glaube dir überhaupt nichts.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Das fragst du noch?«, fauchte ich, nicht länger in der Lage, die Coole zu spielen. »Wann hast du eigentlich das letzte Mal in deinen Pass geschaut? Oder in dein Vorstrafenregister?«


  Er erstarrte und fuhr zusammen. Nur ganz leicht, aber ich hatte darauf geachtet und es genau gesehen. Triumphierend richtete ich mich auf. Dieser Typ sollte ein für alle Mal kapieren, dass er mich nicht so ohne Weiteres für blöd verkaufen konnte!


  »Was du mit Vorstrafenregister meinst, weiß ich nicht«, behauptete er. »Ich habe nämlich keins.«


  »Tu bloß nicht so. Ich habe meine Informanten!«


  »Und was haben die dir gesagt?«


  »Ich sage nur: Räuberischer Diebstahl!«


  Dieser Schlag hatte gesessen. Er machte ein Gesicht, als hätte er soeben in die sauerste Zitrone seines Lebens gebissen.


  »Wer immer dir das gesagt hat, lügt«, erklärte er.


  »Ach ja? Und du heißt in Wahrheit auch gar nicht Bierbichler, stimmt’s?«


  Wieder eine Zitrone. Doch zu meiner Überraschung versuchte er diesmal nicht, es abzustreiten. »Es hat einen Grund, dass ich mich euch unter falschem Namen vorgestellt habe«, sagte er. »Vielleicht wäre es gar nicht nötig gewesen, aber in meinem Beruf lernt man beizeiten, ziemlich vorsichtig zu sein.«


  »Was für ein Beruf?«, wollte ich stirnrunzelnd wissen.


  »Ich arbeite für ein ziemlich bekanntes Frankfurter Detektivbüro.«


  Ich warf den Kopf zurück und lachte herzlich. »Ja klar. Und ich bin der Kaiser von China.«


  »Du brauchst nur ins Branchenbuch zu schauen. Bierbichler und Partner. Die Detektei gehört meinem Vater, ich bin da Juniorpartner.«


  »Natürlich«, meinte ich höhnisch. »Ich gehe gleich nachher in die nächste Postfiliale und gucke nach. Dann weiß ich es definitiv.«


  »Du kannst auch die deutsche Auskunft anrufen. Oder im Hotel nachfragen, dort haben sie Internet. Das ist eine Sache von drei Minuten. Wir haben eine eigene Homepage.«


  »Mit Foto von dir?«, fragte ich prompt.


  »Nein«, sagte er. »Das wäre kontraproduktiv. Schließlich soll bei Observationen und Beschattungen niemand wissen, wie ich aussehe. Sonst wüsste ja jeder gleich, dass ich ein Privatdetektiv bin. Übrigens, ich kann wirklich sehr gut fotografieren. Ich bin zwar kein Vollprofi, aber meine Kamera ist eine der besten, die auf dem Markt zu haben ist.«


  »Du kannst mir sonst was erzählen«, meinte ich abfällig. »Soll ich dir sagen, wie ich die Sache sehe? Du bist ein verurteilter Schwerverbrecher und hast dir nur deswegen einen falschen Namen zugelegt. Wenn es in Frankfurt eine Detektei gibt, die genauso heißt wie du, ist das nichts weiter als Zufall. Ein Zufall, mit dem du mich jetzt einwickeln willst, nachdem deine alte Masche nicht mehr funktioniert.«


  »Welche alte Masche?«, wollte er mit zusammengezogenen Brauen wissen.


  Auf diese an Dämlichkeit nicht zu überbietende Frage brachte ich nur ein wütendes Schnauben heraus.


  »Ich kann dir meinen Dienstausweis zeigen!«, trumpfte David auf.


  Ich betrachtete ihn mit geschlitzten Augen. »Na schön. Zeig her.«


  »Das geht jetzt nicht. Aber nachher. Er ist im Wagen.«


  Falls er erwartet hatte, dass ich nun mit fliegenden Fahnen auf seine Seite überlaufen würde, hatte er sich getäuscht. So schnell ließ ich mich nicht überzeugen. Bevor ich nicht mit eigenen Augen diesen Dienstausweis gesehen hatte, glaubte ich ihm kein Wort. Schließlich stand Aussage gegen Aussage, nämlich seine gegen die von Yvonne. Und wenn ich einen Menschen wirklich sehr gut und sehr lange kannte, so war sie es. Schließlich war sie schon seit dem Kindergarten meine beste Freundin.


  »Lassen wir das mit dem Ausweis mal beiseite«, sagte ich in gespielt großmütigem Tonfall. »Kommen wir zu Jo. Du willst mir also allen Ernstes erzählen, dass du im Auftrag eines Klienten nach Jamaika gekommen bist, um ihm dieses Bauteil wegzunehmen?«


  »Genauso ist es«, stimmte er mir zu.


  »Und dabei scheust du vor keiner noch so abartigen Methode zurück?«, bohrte ich.


  »Was soll das jetzt schon wieder?«, wollte er verärgert wissen. »Ich gehe durchaus konventionell vor und bewege mich ausschließlich im Rahmen der geltenden Gesetze.«


  »Ja, klar«, sagte ich wütend. »Es ist ja auch nicht verboten, sich über unbeteiligte Dritte an die Zielperson heranzumachen, stimmt’s?«


  »Oh, das meinst du.«Er zuckte mit den Schultern. »Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber das mit dir ist nicht dienstlich, sondern ausschließlich mein Privatvergnügen.« Er lächelte reumütig, als er meinen verkniffenen Gesichtsausdruck bemerkte. »Tut mir leid. Das war wohl etwas unglücklich ausgedrückt. Außerdem ist dein Vorwurf zum Teil berechtigt. So ganz privat war es nicht, jedenfalls nicht am Anfang. Aber ich finde, jetzt sind wir beide schon sehr viel weiter. Oder nicht?«


  »Vergiss es«, sagte ich kalt. »Ich werde dir ganz sicher keine Gelegenheit mehr geben, deine Begriffe neu zu definieren.«


  »Jetzt lässt du aber die Mathematikerin raushängen«, sagte er grinsend.


  Ich fand das Ganze alles andere als amüsant, doch vermutlich war es sinnlos, ausgerechnet auf diesem Thema weiter herumzureiten. Er hatte ja nichts mit mir gemacht, was ich nicht bereitwillig und voller Enthusiasmus mitgemacht hatte. Im Gegenteil, ich hatte mich ihm ja förmlich an den Hals geworfen. Doch darauf, dass das noch einmal passierte, würde er lange warten können. Was mich betraf, so war ich auf ewig geheilt!


  Aber diese Unterhaltung war noch nicht beendet. Höchste Zeit, endlich meinen Joker aus dem Ärmel zu ziehen.


  Ich wandte mich ihm zu und schaute ihn eindringlich an, wobei ich streng darauf achtete, dem eleganten Muskelspiel an seinen Oberarmen und dem bronzenen Farbton seiner Haut nicht mehr Aufmerksamkeit zu widmen als unbedingt nötig.


  »Und wenn Jo es nun gar nicht gestohlen hat? Wenn es ihm vom Eigentümer freiwillig einge. . . ähm, mitgegeben wurde? Wenn der Typ, der dir den Auftrag erteilt hat, in Wahrheit gar kein Recht auf dieses Ding hat, sondern es sich einfach nur auf diesem Wege unter den Nagel reißen will?«


  David starrte mich an. »Du meinst, mein Klient könnte ein Betrüger sein und ich quasi sein ahnungsloses Werkzeug?«


  »Zum Beispiel.« Zuvorkommend meinte ich: »Wir könnten es gemeinsam herausfinden, wenn du mir seinen Namen sagst.«


  »Tut mir leid, mein Engel. Das fällt unter die Schweigepflicht. Oh, da kommen die anderen zurück. Ist es dir recht, wenn ich dir den Ausweis später im Hotel zeige? Sie müssen es ja nicht unbedingt mitkriegen.«


  Ich bedachte ihn mit verächtlichen Blicken, während ich von dem sonnenwarmen Felsen herunterkrabbelte.


  Als wir mit den anderen zum Wagen zurückgingen, wechselte ich kein einziges Wort mehr mit ihm.


  *


  Im Anschluss an die Besichtigung der Dunns River Falls fuhren wir weiter auf der Küstenstraße nach Osten. Ocho Rios war ein typischer Urlaubsort, in dem es von Touristen nur so wimmelte, doch wir hatten nicht vor, uns die Stadt anzusehen, sondern folgten der Ausfallstraße in Richtung Kingston und dann den Schildern, die auf eine weitere beliebte Sehenswürdigkeit der Insel hinwiesen: die Shaw Park Botanical Gardens, einen traumhaft schönen, verwunschen wirkenden Park, der sich oben in den Hängen über der Stadt ausbreitete. Der Besuch der Gartenanlage schlug mit vier US-Dollar zu Buche, doch ich fand sofort, dass er jeden Cent wert war. Wenn man eine Vorstellung davon gewinnen wollte, wie der Garten Eden ausgesehen hatte, so musste man hierherkommen, denn der Park war tatsächlich ein kleines Paradies. Ringsherum war pure, tropische Natur, abgesehen von den Souvenirläden und Snackbars beim Eingang und den hübschen kleinen Teepavillons, die hier und da zum Ausruhen einluden. Verschlungene Pfade wanden sich den Hügel hinauf, eingerahmt von Ranken, Bäumen und Büschen, an denen exotische Blüten in allen möglichen Formen und Farben sprossen. Kleine Wasserfälle rauschten über romantische Felsformationen und landeten gluckernd in von Seerosen bedeckten Teichen, an deren Ufern riesige Farnbüschel wucherten. Von allen Seiten ertönte munteres Vogelgezwitscher. Wenn man genau hinschaute, waren hier und da in dem dichten Grün Kolibris auszumachen, zarte, zauberhaft schöne Winzlinge, kaum größer als eine Hummel. Im unteren Teil des Parks ragten uralte Baumriesen in die Höhe. Eines der imposantesten Gewächse war ein gewaltiger Banyanbaum mit zahlreichen Luftwurzeln und einer weit ausladenden Krone. Wir stellten uns alle zu einem Gruppenfoto davor auf. Zuerst schoss David ein paar Bilder und anschließend Heinrich, damit jeder von uns aufs Foto kam. David versprach, uns allen nach dem Urlaub Bilddateien zu mailen, und er besaß tatsächlich die Frechheit, mir dabei zuzuzwinkern.


  Ein Stück weiter den Hügel hinauf hatte man einen herrlichen Ausblick auf die gesamte Umgebung von Ocho Rios. Die Stadt breitete sich entlang einer halbkreisförmigen Bucht mit hellen Sandstränden aus. Aus meinem Reiseführer wusste ich, dass Ocho Rios einer der begehrteren und mondäneren Orte der Insel war. Dazu passte auch der gigantische schneeweiße Kreuzfahrtdampfer, der gerade am linken Rand der Bucht vor Anker lag.


  Als wir weitergingen, hielt ich mich ein Stück abseits. Ich hatte keine große Lust auf Konversation, schon gar nicht mit David. Liz und Jo schienen vollauf miteinander beschäftigt zu sein. Sie gingen zwar nicht gerade Hand in Hand, aber es war doch ziemlich deutlich, dass sie einander bei jeder Gelegenheit schmachtende Blicke zuwarfen.


  Blieb noch Heinrich. Er filmte, was das Zeug hielt. Einmal kam er nahe an mich heran und machte das, was man in der Filmfachsprache als Zoom bezeichnete.


  »Lass das«, sagte ich ärgerlich und trat einen Schritt zur Seite.


  Er schaute sich nach allen Seiten um, dann kam er näher. »Ich muss später unter vier Augen mit dir reden«, zischte er. »Es ist etwas Ungeheuerliches passiert!«


  Dann drehte er sich um und ging weiter, wobei er eine ziemlich streng riechende Wolke hinter sich herzog.


  Achselzuckend folgte ich den anderen zurück zum Ausgang. Mittlerweile war es Nachmittag und ich war müde, verschwitzt und völlig ausgehungert. Mein Kleid war total zerknittert und dort, wo es am Körper anlag, immer noch – oder schon wieder – unangenehm feucht. Meine Füße waren an den Fersen von den Riemchenballerinas aufgescheuert und meine Schultern hatten inzwischen die Farbe von frisch gesottenem Hummer angenommen.


  Zum Glück waren alle mit mir einer Meinung, dass wir für heute genug besichtigt hatten und dass es Zeit wurde, zum geruhsamen Teil des Tages überzugehen.


  Die Rückfahrt verbrachten wir alle recht schweigsam, doch ich konnte mich schlecht entspannen, denn Heinrich warf mir vom Beifahrersitz aus laufend bohrende, vielsagende Blicke zu und David tat ein Übriges, um mich nervös zu machen, weil er mich ebenfalls ständig beobachtete. Er hatte den Innenspiegel so eingestellt, dass er mir problemlos ins Gesicht starren konnte, egal, wie weit ich mich zur Seite lehnte.


  Die Luft im Wagen war trotz der auf Hochtouren arbeitenden Klimaanlage zum Schneiden. Daran war nicht allein Heinrich schuld, sondern auch Liz, die irgendwo Gelegenheit gefunden haben musste, einen schnellen flüssigen Imbiss zu sich zu nehmen.


  Ich war erleichtert, als David ungefähr auf halber Strecke in der Nähe eines Kaffs namens Duncan anhielt, wo wir nicht nur frische Luft schnappen konnten, sondern uns auch einen typisch jamaikanischen Snack kauften, sogenannte Patties, mit Gemüse oder Hackfleisch gefüllte Teigtaschen, die hervorragend schmeckten.


  Für die restliche Fahrt verzichteten wir auf die Klimaanlage und kurbelten stattdessen die Wagenfenster auf der Fahrerseite herab. Der Fahrtwind machte die feuchte Hitze einigermaßen erträglich. Heinrich, dem der alberne Schleier seiner Kolonialmütze ums Gesicht flatterte, maulte zwar, dass er von der Zugluft Ohrenschmerzen bekäme, doch das interessierte niemanden.


  Nachdem wir auf dem Parkplatz neben dem Coral Banks Inn angehalten hatten, schlenderten Jo und Liz sofort in Richtung Rezeption davon, während David sich noch am Außenspiegel zu schaffen machte und Heinrich im Wagen sitzen blieb und so tat, als müsse er noch irgendetwas an seiner Videokamera richten. Ich stand mit verschränkten Armen da und wartete.


  Heinrich gab als Erster klein bei. Er stieg endlich aus, zog den Kopf ein und marschierte davon, wobei er nicht versäumte, mir im Vorbeigehen noch ein hastiges Bis später ins Gesicht zu zischen.


  Ich wischte mir die Rückstände seiner feuchten Aussprache von der Nase und wartete, bis er im Hauptgebäude des Hotels verschwunden war, dann wandte ich mich zu David um. »Jetzt kannst du mir deinen blöden Dienstausweis zeigen.«


  Er blickte mir mit ernster Miene entgegen. »Das würde ich ja gerne tun, aber ich fürchte, er wurde mir gestohlen.«


  Ohne ihn auch nur eines einzigen weiteren Blickes zu würdigen, holte ich meine Tasche aus dem Wagen, dann drehte ich mich auf dem Absatz um und ging zum Haupteingang.


  David folgte mir und schloss nach ein paar Schritten auf. »Du glaubst mir nicht«, sagte er wütend.


  »Elementar, mein lieber Watson«, sagte ich bissig.


  »Ich könnte dir den Hintern versohlen, wenn du auf diese Art mit mir redest«, knirschte er.


  »Versuch es und du wirst merken, dass du ein paar sehr empfindliche Körperteile hast.«


  Das Piepsen in meiner Handtasche war eine willkommene Abwechslung.


  »Entschuldige, ich habe Nachricht aus der Heimat«, sagte ich hoheitsvoll. Ich warf einen Blick auf das Display und setzte mein lieblichstes Lächeln auf. »Mein Verlobter. Würdest du mich bitte allein lassen, damit ich die SMS in Ruhe lesen kann?«


  David warf mir einen langen, grimmigen Blick zu, dann wandte er sich ab und strebte mit riesigen Schritten davon.


  Ich blieb auf den breiten Marmorstufen im Schatten des Eingangs stehen und rief die Nachricht ab. Sie stammte nicht von Jens, sondern von Yvonne. Ungläubig starrte ich auf ihre Mitteilung.


  Deine SMS kamen alle gleichzeitig an, gerade eben (Sa., 3.15 Uhr MEZ). Bierbichler bek. Detektiv in Ffm.


  *


  Während ich mit wunden Füßen und wildem Aufruhr in der Magengegend durch die Lobby und von dort wieder ins Freie in den umfriedeten Teil der Anlage stolperte, versuchte der Teil meines Gehirns, der sich von dem soeben erlebten Schock wenigstens ansatzweise wieder erholt hatte, die erforderlichen Kombinationen zu entwickeln und daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  Doch anders als sonst wollte es mir nicht recht gelingen. Ich konnte immer bloß daran denken, wie miserabel das hiesige Mobilfunknetz funktionierte. Oder lag es an der schlechten europäischen Weiterleitung? Jedenfalls schien da irgendwas zu klemmen. Das kam hin und wieder vor, erst recht, wenn man vom Ausland aus simste. Wieso hatte ich das nicht gleich bemerkt? Jo hatte mich ja sogar noch indirekt darauf hingewiesen, als er heute Morgen beim Frühstück erwähnt hatte, dass er nicht richtig durchkam. Die Botschaften waren ja teilweise tagelang unterwegs gewesen!


  Mir selbst hätte es schon früher auffallen müssen, und zwar daran, dass ich bei Jens und Yvonne jedes Mal nur die Mailbox erwischt hatte, obwohl sie mir doch vermeintlich erst eine Minute vorher ihre Botschaften geschrieben hatten und daher damit rechnen mussten, dass ich sie anrief.


  Immerhin wusste ich jetzt, dass David tatsächlich Detektiv war. Dieser Gedanke brachte endlich ein paar Synapsen in meinem Kopf zum Einschnappen und ich begriff mit beschämender Verspätung, dass sich sämtliche SMS, die ich zuvor von Yvonne bekommen hatte, nicht auf David bezogen haben konnten, sondern auf Jo!


  Unter einer Palme blieb ich stehen und wählte ohne Rücksicht auf die mörderischen Minutenpreise Yvonnes Mobilfunknummer. Und siehe da, diesmal hatte ich Glück!


  »Endlich erwische ich dich!«, rief sie aufgeregt aus, als sie meine Stimme hörte. »Erzähl mir alles, und zwar sofort!«


  »Das geht jetzt nicht«, flüsterte ich. »Hier laufen zu viele Leute rum. Sag du mir lieber schnell alles, was du über Jo weißt!«


  »Hast du meine SMS von letzter Nacht gekriegt, dass dieser Bierbichler ein bekannter Detektiv ist?«


  »Ja«, sagte ich ungeduldig. »Gerade eben. Was ist mit Jo? Wo und was hat er gestohlen?«


  »Um das rauszufinden, müsste Simon erst die Akten anfordern. Im Moment weiß ich auch nicht mehr, als ich dir schon geschrieben habe.«


  »Ich muss aufhören, es kommt jemand«, sagte ich. Soeben sah ich, wie Heinrich sich mit verschwörerischer Miene zwischen den Büschen beim Pool herumdrückte. Er hatte mich erspäht und war im Begriff, sich auf Schleichpfaden in meine Richtung zu bewegen. Mit einer für seine fassförmige Statur verblüffenden Wendigkeit kam er im Zickzackkurs auf mich zugehuscht.


  »Ich ruf dich später noch mal an«, flüsterte ich ins Telefon.


  »Wehe nicht«, flüsterte Yvonne zurück, obwohl bei ihr zu Hause kein Mensch mithören konnte. »Ich muss dir nämlich noch was sehr Wichtiges erzählen!«


  Ich trennte die Verbindung und stellte mich tapfer Heinrichs kaum noch erträglichem Geruch, als er dicht vor mir zum Stillstand kam.


  »Endlich erwische ich dich«, flüsterte er.


  Er beugte sich näher und ich widerstand nur mit äußerster Konzentration dem Verlangen, ihm mein Deo anzubieten.


  »Mehrere Dinge sind zu berichten«, sagte er.


  »Da bin ich ja gespannt.«


  »Ad eins: Mir ist noch etwas eingefallen, was dieser schwule Josef zu seinem Geliebten gesagt hat!«


  »Du meinst, zu Boris?«


  Heinrich nickte nachdrücklich. »Ich will’s dir lieber gleich sagen, sonst vergesse ich es am Ende wieder. Er hat gesagt: ›Ich werfe ihn schon nicht weg.‹«


  »Was hat er damit gemeint? In welchem Zusammenhang hat er es gesagt?«


  Heinrich zuckte die Achseln. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Hat er es vor oder nach der Lebensversicherung gesagt?«


  »Welche Lebensversicherung?«


  »Diejenige, die er in Verbindung mit dem Bauernopfer erwähnte!«, fuhr ich ihn an.


  »Oh.« Heinrich legte den Kopf schräg. Auf seiner Stirnglatze perlten Abermillionen Schweißtropfen, fast so viele, wie Haare aus seiner Nase wuchsen. »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Und deswegen machst du so einen Aufstand?« Kopfschüttelnd wandte ich mich zum Gehen.


  »Nicht doch, warte!«, sagte er eilig. »Darüber wollte ich eigentlich gar nicht mit dir reden! Die zweite Sache ist viel wichtiger! Wir haben es mit Dieben zu tun! Ich finde, das solltest du wissen, damit du Bescheid weißt, welche Schlangen du künftig an deinem Busen nährst!«


  Ich erstarrte augenblicklich. Mit einem Mal war es mir völlig egal, wie dringend Heinrich eine Dusche benötigte, und auch, wie sehr seine Augen hervortraten und in eine bestimmte Richtung glubschten, als er das Wort Busen aussprach.


  »Hast du jemanden beim Stehlen beobachtet?«


  »Nicht direkt«, flüsterte er. »Aber ich weiß, wer es getan hat!«


  »Wer was getan hat?«


  »Meinen Gewürzbeutel aus dem Handschuhfach gestohlen.«


  »Dir wurde dein Gewürzbeutel gestohlen?«, rief ich überrascht aus. Und derjenige hat sich dann vermutlich auch gleich Davids Ausweis unter den Nagel gerissen, fügte ich im Stillen hinzu. »Wer war es denn?«, fragte ich.


  »Entweder Josef oder Liesbeth.«


  Perplex starrte ich ihn an. »Moment. Eben hast du noch gesagt, du wüsstest, wer es getan hat!«


  »Weiß ich ja auch. Es war einer von beiden.«


  »Und wie kommst du auf diese Idee?«


  »Weil sonst niemand dazu Gelegenheit hatte. Erinnerst du dich, als wir uns diese Teigtaschen gekauft haben?«


  Ich verdrehte die Augen. »Ja, so gerade noch.«


  »Dann musst du auch gesehen haben, wie dieser Josef zwischendurch zum Wagen zurückgegangen ist, weil er seine Brieftasche vergessen hatte. Angeblich.«


  Ich betrachtete ihn verärgert. »Dieser Josef hatte zufällig seine Handtasche im Wagen vergessen und ja, ich habe es mitgekriegt, dass er sie aus dem Auto geholt hat.«


  »Also kann er es getan haben!«, sagte Heinrich.


  »Ich könnte es doch auch gewesen sein, oder nicht?«


  Heinrich schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich vorhin im Wagen noch rasch einen Blick in deine Handtasche geworfen habe. Du hattest sie auf dem Rücksitz liegen lassen, nachdem du ausgestiegen warst.«


  Empört stemmte ich die Hände in die Hüften. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«


  »Eine verzweifelte Situation erfordert verzweifelte Maßnahmen!«


  »Meine Güte, so ein Aufstand, bloß wegen diesem blöden Gewürzbeutel!«


  »Diebstahl ist Diebstahl«, sagte Heinrich eigensinnig.


  Im Grunde hatte er nicht ganz unrecht. Außerdem interessierte es mich natürlich schon, wer hier lange Finger gemacht hatte.


  »Könnte es nicht auch David gewesen sein?«


  »Damit kommen wir gleich zum dritten Punkt«, sagte Heinrich mit fanatischem Blick. »Ich habe rausgefunden, dass er einen falschen Namen verwendet!«


  Triumphierend zog er Davids Dienstausweis aus der Hosentasche. »Der war im Handschuhfach! Er heißt überhaupt nicht Rademacher, sondern Bierbichler und er ist ein Privatdetektiv! Ich wette, er ist auf diese Liz angesetzt! Oder auf Josef. Wahrscheinlich wegen notorischen Diebstahls. Oder wegen Fremdgehens. Alles ist möglich.«


  Ich schnappte mir den Ausweis und schob ihn in meine Handtasche. »Den will ich mir später noch genauer ansehen«, behauptete ich.


  »David kann das Ganja nicht genommen haben«, sagte Heinrich. »Er hat als Einziger von euch dreien keine Handtasche. Und seine Hose ist zu eng, da passt außer der Brieftasche nichts rein.«


  »Sie ist wirklich eng«, sagte ich, wobei ich nicht verhindern konnte, dass mich bei dem Gedanken ein leiser, angenehmer Schauer überlief. Ärgerlich rief ich mich zur Räson und machte mit dem weiter, worin ich gut war: Deduktion.


  »Und was ist mit Liz?«, fragte ich. »Wie kommt sie ins Spiel?«


  »Sie ist als Letzte ausgestiegen, als wir zum botanischen Garten gegangen sind.«


  Das fand ich nicht sonderlich überzeugend. »Sie ist länger im Wagen geblieben, weil sie nach dem Bad in den Wasserfällen ihr Make-up erneuern wollte. Bestimmt nicht, weil sie dein Gewürz klauen wollte.«


  »Das muss sich erst noch erweisen.«


  Ich seufzte. »Hast du schon mal was von dem Grundsatz in dubio pro reo gehört?«


  Heinrich reckte sich stolz. »Ich war auf einem humanistischen Gymnasium.«


  »Na toll. Und trotzdem verdächtigst du alle möglichen Leute ohne konkrete Beweise.«


  »Wenn ich aber doch weiß, dass einer von beiden es getan haben muss!« Er machte ein böses Gesicht. »Außerdem war das Zeug echt teuer. Ich habe umgerechnet fast hundert Dollar dafür bezahlt!«


  »US-Dollar?«, fragte ich verblüfft.


  Er nickte niedergeschlagen.


  »Dann hast du dich möglicherweise ganz schön übers Ohr hauen lassen«, gab ich zu bedenken.


  »Das ist jetzt auch egal«, sagte er gereizt. »Ich will es wiederhaben. Es gehört mir.«


  Jetzt verstand ich ihn schon besser. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich mich auch geärgert. Klar, er hatte einen Haufen Geld für nichts und wieder nichts zum Fenster rausgeschmissen, aber wenigstens hatte er dafür das Recht erworben, mit dem Ganja bis ans Ende seiner Tage seine Frühstückseier zu bestreuen oder was immer man sonst damit würzte.


  Abgesehen davon konnte es nach allem, was ich vorhin von Yvonne erfahren hatte, durchaus möglich sein, dass Jo derjenige gewesen war, der hier lange Finger gemacht hatte. Schließlich war er einschlägig vorbestraft.


  »Ich werde sehen, ob ich was rausfinden kann«, versprach ich.


  »Das würdest du für mich machen?«, fragte Heinrich dankbar.


  Ich nickte und trat einen Schritt zurück. »Jetzt muss ich duschen«, sagte ich. »Ich bin sehr verschwitzt.«


  Heinrich schnüffelte. »So schlimm ist es auch wieder nicht«, meinte er großmütig. »Ich persönlich transpiriere auch hin und wieder.« Dann lächelte er mich hoffnungsvoll an. »Vielleicht klappt es ja heute Abend.«


  »Was klappt heute Abend?«


  »Dass wir was zusammen unternehmen. Vielleicht möchtest du mit mir ja doch noch einen Cocktail an der Bar trinken.«


  Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt noch einmal auf dieser Insel einen Cocktail trinken wollte, vor allen Dingen nicht, solange ein gewisser bernsteinäugiger, schwarzhaariger Pirat in der Nähe war, bei dem ich regelmäßig meine gute Erziehung und meine Prinzipien vergaß.


  »Mal sehen«, sagte ich geistesabwesend. »Bis später.«


  »Ja«, sagte er erfreut, »bis später!«


  *


  Abschnitt 7


  Es war Jos Pech, dass er wieder mal das Bad blockierte, als ich mit dem dringenden Bedürfnis nach einer ausgedehnten Dusche in die Suite kam.


  So hatte ich genug Zeit, meine Wut zu nähren. Als er endlich nach fast einer Stunde in Jeans und mit nacktem Oberkörper aus dem Bad kam, war er an Frische und guter Laune kaum noch zu überbieten und ich stand kurz vorm Platzen.


  »Na schön«, sagte ich. »Pack dein Zeug und verschwinde.«


  Er fuhr zusammen und schaute mich an wie ein getretenes Hündchen. »Was ist passiert? Müssen wir raus? Macht die Hotelleitung uns Ärger?«


  »Warum sollte sie das tun?«, fragte ich berechnend.


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht hat mich jemand angeschwärzt.«


  »Weswegen denn?«, wollte ich lauernd wissen.


  »Weil ich schwul bin.«


  Ich war verblüfft. »Wer sollte was dagegen haben, dass du schwul bist?«


  »Heinrich zum Beispiel. Er ist schrecklich eifersüchtig.«


  »Ich glaube nicht, dass er scharf auf dich ist«, wies ich ihn zurecht.


  »Nicht auf mich. Aber auf dich und auf Liz. Er glaubt, dass er meinetwegen nicht bei euch landen kann.«


  Verärgert schüttelte ich den Kopf. »Was würde es ihm denn nützen, dich bei der Hotelleitung zu verpetzen? Ich meine, es ist doch heutzutage absolut normal, schwul zu sein, oder?«


  »Nicht hier auf Jamaika. Man kann dafür bis zu zehn Jahre Knast inklusive Arbeit im Steinbruch kriegen. Wegen Herumlungerns.«


  Ich kratzte grimmig meinen juckenden Kopf und fragte mich, wieso wir auf einmal ausgerechnet bei diesem Thema gelandet waren. »Die Sache mit dem Steinbruch hört sich gar nicht übel an«, sagte ich wütend.


  Jo ließ sich erstaunt auf einen Sessel fallen. »Was ist los mit dir? Wenn man dich so reden hört, könnte man glatt meinen, du wärst böse auf mich!«


  »Verflixt, böse ist noch gar kein Ausdruck!«, rief ich erzürnt.


  »Was hab ich dir denn getan?«, wollte Jo erschrocken wissen.


  »Mir? Nichts. Außer dass du mich nach Strich und Faden angelogen hast! Du mieser Dieb!«


  »Ich habe den Chip nicht gestohlen«, beteuerte er sofort mit glühendem Eifer seine Unschuld. »Ich schwöre dir, dass Boris mir das Ding gegeben hat! Auch wenn dir hier vielleicht irgendwelche Leute was anderes einreden wollen!«


  »Dann ist es wohl nur ein komischer Zufall, dass du vorbestraft bist, wie?«, höhnte ich.


  Ihm blieb der Mund offen stehen. »Du weißt davon? Von dieser uralten Sache?«


  Ich ließ mich nicht von seinem kläglichen Gesichtsausdruck täuschen. »Jetzt wirst du mir gleich einreden wollen, dass es ein Justizirrtum war!«


  »Nein, das war es nicht«, sagte er bedrückt. »Ich war siebzehn und ich . . . ähm . . . ich habe in einem Kaufhaus etwas mitgehen lassen.«


  Misstrauisch starrte ich ihn an. »Was denn?«


  »Einen . . . uh . . . einen BH.« Verteidigend hob er beide Hände. »Ich konnte ihn doch schlecht kaufen! Was hätten die Leute von mir denken sollen!«


  Von seiner seltsamen Logik völlig verwirrt, musste ich einen Moment nachdenken, bevor ich die nächste Frage stellen konnte.


  »Was wolltest du überhaupt mit dem Ding?«


  Er wurde rot. »Es anziehen.«


  »Für wie blöde hältst du mich eigentlich? Du kannst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass jemand, der einen BH mitgehen lässt, wegen räuberischem Diebstahl vorbestraft wird! Das ist ein Bagatelldelikt!«


  Er senkte betreten den Kopf. »Das wäre es normalerweise auch gewesen. Aber als dieser Detektiv mich damals schnappte, machte ich den Fehler, abhauen zu wollen. Er hielt mich fest. Ich wollte mich losreißen. Es kam zu einer Rangelei. Dabei hat er sich leider an der Rolltreppe einen Zahn ausgeschlagen. Das hat das Gericht dann als räuberischen Diebstahl gewertet.«


  Gegen meinen Willen fühlte ich mich von Mitleid durchflutet. Wie schaffte es dieser Typ bloß ständig, dass ich immer wieder weich wie Butter wurde? »Musstest du ins Gefängnis?«


  Jo schüttelte den Kopf. »Nein, so schlimm fanden sie es dann wohl doch nicht. Ich wurde verwarnt und musste ein paar Stunden gemeinnützige Arbeit leisten. Meine Eltern haben mich außerdem gezwungen, eine Therapie zu machen. Der Therapeut hat mir echt gut geholfen.«


  »Weil du danach nie wieder gestohlen hast?«, fragte ich skeptisch.


  »Nein, weil ich nach ein paar Sitzungen wusste, dass ich nicht pervers oder kriminell bin, sondern einfach bloß schwul.«


  Ich merkte, dass meine ganze Wut mit einem Schlag verpufft war. »Was ist mit dem Ganja?«, wollte ich müde wissen.


  »Äh . . . wer oder was ist Ganja?«


  »Das komische Gewürz, das Heinrich sich in Falmouth gekauft hat. Es war ziemlich teuer und er meint, entweder du oder Liz hättet es ihm geklaut.«


  »Der spinnt«, sagte Jo im Brustton der Überzeugung. »Was soll ich denn mit diesem Zeug? Ich steh überhaupt nicht auf scharf gewürzte Gerichte. Salz und Pfeffer reichen mir völlig. Heinrich hat sie ja nicht mehr alle!«


  Diese Argumentation fand ich sofort sehr stichhaltig, weshalb ich auch das Thema nicht weiter vertiefte.


  Blieb noch die Sache mit dem Chip.


  »Wie war das mit dem Aufpassen, dass sie es nicht in die Finger kriegt?«, wollte ich wissen.


  »Was meinst du damit?«


  »Das, was du gestern zu Boris gesagt hast.«


  »Oh. Das. Na ja, ich habe ihm erzählt, dass ich hier eine Frau kennengelernt habe.« Er hob verlegen die Schultern. »Ich wollte ihn eifersüchtig machen. Aber seine einzige Sorge war, dass sie mir den Chip klauen könnte.«


  »Und du bist wirklich sicher, dass nicht du ihn geklaut hast?«


  »Aber Jule!«, sagte Jo entrüstet.


  Hier stand eindeutig Aussage gegen Aussage. David behauptete, Jo hätte das Ding geklaut, und Jo schwor Stein und Bein, dass das nicht stimmte. Oder gab es noch eine dritte oder gar vierte Möglichkeit?


  »Wie soll das Ganze jetzt weiterlaufen?«, wollte ich wissen. Aufmunternd schaute ich ihn an. »Es hat doch keinen Zweck, ständig den Kopf in den Sand zu stecken. Hast du dir mal Gedanken darüber gemacht, vielleicht mit David über die Sache zu sprechen?«


  Er machte ein erschrockenes Gesicht. »Du liebe Zeit, mit diesem verlogenen, brutalen Gangster?«


  »Wer sagt, dass er ein Gangster ist?«


  Jo war erstaunt. »Na, du hast es mir doch heute Morgen beim Frühstück selbst erzählt!«


  »Das bezog sich auf dich«, wehrte ich ungeduldig ab. »Er ist ein bekannter Frankfurter Privatdetektiv und hat sich nur deswegen unter falschem Namen vorgestellt, weil er Sorge hatte, erkannt zu werden. Er ist offiziell beauftragt, dir den Chip wegzunehmen.«


  Jo riss ungläubig die Augen auf. »Von wem?«


  »Darüber wollte er nicht sprechen.«


  »Da siehst du es«, meinte Jo mit selbstzufriedener Miene. »Er will dich mit seinen Märchen einwickeln. Du kannst diesem Burschen nicht trauen.«


  Ich rieb mir die Schläfen. »Ich frage mich, wieso ich überhaupt noch jemandem trauen soll«, sagte ich erschöpft.


  »Du armes Ding«, sagte er betroffen. »Du bist ja so fertig, dass du kaum noch aufrecht sitzen kannst! Das ist wohl alles ein bisschen viel für dich, oder? Und ich Egoist ziehe dich da auch noch in diese Geschichte mit rein! Es ist alles meine Schuld! Wie kann ich das wieder gutmachen?«


  Pack dein Zeug und zieh aus, hätte ich am liebsten gesagt, doch er schaute mich mit so aufrichtig treuem Dackelblick an, dass ich es nicht fertigbrachte.


  »Ich hab eine Idee«, sagte er plötzlich strahlend. »Komm, leg dich hin, ich massiere dir ein bisschen die Schultern. Das wird dir guttun.«


  Nun, warum eigentlich nicht? Bisher war unser kleines Urlaubsarrangement höchst einseitig gewesen, und zwar definitiv zu meinen Lasten. Höchste Zeit, dass ich auch mal was davon hatte.


  Seufzend ließ ich mich bäuchlings aufs Sofa sinken und legte den Kopf auf die Unterarme. Jo streifte mir die Träger des Kleides von den Schultern und zog es ein Stück über meinen Rücken nach unten.


  »Du hast dich heute aber ganz schön verbrannt – ich hol mal schnell meine After Sun Lotion«, meinte er.


  Irgendwie war er ja ganz süß – und endlich hatte sein Körperpflegewahn auch mal für mich gute Seiten!


  »Ich verreibe erst mal die Creme auf deinen Schultern – wenn ich zu fest drücke, dann sag Bescheid«, sagte Jo fürsorglich.


  »Ich bin nicht aus Zucker. Das bisschen Sonnenbrand werde ich schon überleben. Also, richtig fest!«


  Eins musste man ihm lassen, er machte es wirklich gut. Er hatte sich gerade von meiner völlig verspannten Nackenmuskulatur entlang meiner Wirbelsäule bis zu meinen nicht minder verkrampften Rückenmuskeln vorgearbeitet, als mein Handy klingelte. Es war meine Mutter.


  »Soll ich aufhören?«, fragte Jo.


  »Nein, mach ruhig weiter«, murmelte ich, während ich den Apparat einhändig aus meiner Tasche fischte und ihn gegen mein Ohr hielt. »Es ist nur meine Mutter.«


  »Mit wem sprichst du da, Kind?«, wollte Mama wissen.


  »Mit dem Masseur.«


  »So ist es recht«, sagte Mama mit großer Entschiedenheit. »Genieße es. Erlege dir keine Zwänge auf. Nimm keine Rücksicht!«


  »Was meinst du damit?«, wollte ich argwöhnisch wissen. »Auf wen soll ich keine Rücksicht nehmen?«


  »Auf gewisse Männer, die ihre Freundin allein in Urlaub schicken, damit sie zu Hause freie Bahn haben.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte ich alarmiert.


  »Von mir weißt du es nicht«, meinte Mama.


  »Zum Teufel, was weiß ich nicht?«, rief ich.


  »Du sollst nicht so oft fluchen. Das ändert auch nichts daran.«


  »Mama, sag mir sofort, warum du anrufst, und versuch bitte nicht, es vor mir zu verheimlichen!«


  »Wer sagt, dass ich es verheimlichen will? Im Gegenteil. Ich bin der Meinung, dass du es unbedingt wissen solltest, bevor du nach Hause kommst und vor vollendete Tatsachen gestellt wirst. Oder bevor es dir von wildfremden Dritten erzählt wird.«


  »Du bist total verspannt«, beschwerte sich Jo. »So kriege ich deinen Rücken nie locker!«


  »Spricht der Masseur Deutsch?«, wollte Mama wissen. »Ist er nett und jung?«


  »Mama!«, rief ich wütend aus. »Ich will es jetzt wissen! Was ist mit Jens?«


  »Nun, Friedegunde hat ihn gestern im Auto einer anderen Frau gesehen. Sie stand direkt neben ihm, an einer Ampel.«


  »Er hat sich vielleicht von jemand nach Hause bringen lassen, weil an seinem Auto etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Das möchte ich doch stark bezweifeln. Wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist, dann garantiert nicht an seinem Auto. Er hat diese Person geküsst. Und zwar nicht gerade brüderlich, wenn ich das hinzufügen darf.«


  Ich spürte mit einem Mal, wie alle Kraft von mir wich. So musste sich ein Luftballon vorkommen, nachdem ihn jemand mit einer Nadel angepikst hatte.


  »Das ist besser«, lobte Jo mich. »Jetzt fühlt es sich richtig schön weich an.«


  Ich merkte gar nicht, dass ich die Verbindung getrennt hatte. Erst als ich plötzlich Yvonnes Stimme hörte, wurde mir klar, dass ich ihre Nummer gewählt hatte.


  »Du wolltest mir noch was erzählen. Tu es jetzt«, verlangte ich.


  »Na ja . . .«


  »Keine falsche Scheu«, sagte ich barsch. »Das meiste weiß ich schon.«


  »Wirklich? Von wem?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Sag mir, was los ist.«


  »Na gut. Also, vorgestern ist Jens mit dieser Tussi in der neuen Jazzkneipe aufgetaucht, und als ich gestern Abend um elf Uhr bei ihm vorbeigefahren bin, stand ihr Wagen vor der Tür. Und heute Morgen um neun war er immer noch da. Ich hätte es dir ja schon früher gesagt, aber ich wollte erst Gewissheit haben, bevor ich dir den Urlaub vermiese.«


  Stumm starrte ich geradeaus.


  »Bist du noch dran?«


  Ich sagte noch immer nichts.


  »Jule?«


  Ich gab ein undefinierbares Geräusch von mir.


  »Mach dir nichts daraus«, meinte Yvonne tröstend. »Jemand, der auf Weiber steht, die wie Klitschkos große Schwester aussehen, hat es nicht besser verdient.« Rasch setzte sie hinzu: »Womit ich natürlich gleichzeitig zum Ausdruck bringen will, dass du was Besseres verdient hast! Aber das predige ich dir ja schon seit Monaten, oder nicht?«


  Vernichtet beendete ich das Gespräch.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte Jo mitfühlend.


  »Er zieht mit dieser Tussi aus dem Fitnesscenter rum«, flüsterte ich. Schlaff zog ich mich aus meiner Liegeposition hoch und blieb wie ein Häufchen Elend auf dem Sofa hocken. Das Kleid rutschte mir bis auf die Taille, doch ich achtete nicht darauf. Jo kniete hinter mir, er konnte sowieso nichts sehen. Und was gab es da auch schon zu sehen? Bloß Fett und untrainiertes weibliches Drüsengewebe und die völlige Abwesenheit jedweder Muskulatur.


  »Oh, wie gemein!«, rief Jo entrüstet aus. Spontan legte er von hinten beide Arme um meine Schultern und drückte mich. »Dieser Idiot! Wie konnte er das tun!«


  »Wie es alle Männer tun«, sagte ich dumpf.


  »Du hast recht«, stimmte Jo mir traurig zu. »Männer sind Schweine. Nimm nur Boris. Er hatte seit Wochen was mit diesem miesen kleinen Friseur laufen, aber statt es mir zu sagen, hat er so getan, als wäre alles in Ordnung. Oder er hatte angeblich Kopfschmerzen und Stress in der Arbeit. Erst als ich es von allein herausbekommen hatte und ihm die Beweise auf den Tisch geknallt habe, hat er es zugegeben. Und weißt du, was er dann getan hat?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Er hat mich rausgeschmissen!«


  »Das würde Jens niemals tun«, sagte ich.


  »Wie kannst du nach allem, was er dir angetan hat, noch an ihn glauben?«


  »Tu ich ja nicht. Ich wohne bei meinen Eltern, da kann er mich nicht rauswerfen. Und wenn wir zusammenleben würden, würde ich ihn rauswerfen, nicht umgekehrt!«


  »Das ist die richtige Einstellung. Ach Jule, ich wünschte, ich wäre so tough wie du!« Er zögerte, dann meinte er: »Darf ich dich mal um einen Gefallen bitten?«


  »Ich hab kein Geld.«


  »Nein, es hat nichts mit Geld zu tun. Äh . . . ich würde mal gern deinen Busen anfassen.«


  Als ich ihm über die Schultern hinweg einen verdutzten Blick zuwarf, meinte er eilig: »Nur ganz kurz. Und nur auf einer Seite, wenn dir alle beide zu viel sind.«


  »Warum willst du das tun?«


  Er wurde glühend rot. »Weil ich’s noch nie gemacht habe und gerne wissen würde, wie es sich anfühlt.«


  »Ich dachte, du und Liz . . .«


  Er schüttelte den Kopf. »So weit waren wir noch nicht. Ich war wohl zu betrunken. Deshalb konnte ich mich heute Morgen auch an nichts mehr richtig erinnern. Liz meinte, wenn sich was zwischen uns abgespielt hätte, dann nur in meiner Fantasie. Ich hätte zwar an ihr rumgefummelt, aber nicht an den richtigen Stellen. Und dann bin ich eingeschlafen.«


  »Und jetzt bist du neugierig geworden und willst es noch mal probieren«, schloss ich.


  Er nickte mit glühend roten Wangen. »Sie hat vorgeschlagen, dass wir heute Abend wieder etwas zusammen . . . ähm, unternehmen.«


  Ich furchte befremdet die Stirn. »Und jetzt willst du vorher mit mir üben?«


  »Oh, keine Sorge«, versicherte er mir hastig. »So als Frau bist du überhaupt nicht mein Typ. Äh . . . alles, was ich wissen will, ist, ob es sich wie ein Hintern anfühlt.«


  »Ich verstehe.« Beleidigt blickte ich auf meinen Busen herab. »Na gut«, sagte ich schließlich widerwillig seufzend. »Fass sie halt an. Meinetwegen auch alle beide. Aber nur rein technisch, wenn du verstehst, was ich meine. Und wir legen was dazwischen.« Ich griff mir das Zierdeckchen vom Tisch und hielt es mir vor den Oberkörper. »Nicht dass du irgendwie auf dumme Gedanken kommst.«


  »Das würde ich nie!« Vorsichtig griff er mit beiden Händen um mich herum und legte sie mir wie zwei BH-Körbchen auf den Busen. Argwöhnisch behielt ich seine Finger im Auge, doch er machte keine Anstalten, sich Freiheiten herauszunehmen.


  »Oh«, sagte er überrascht. »Na so was!«


  »Was willst du damit sagen?«, wollte ich misstrauisch wissen.


  Er riss seine Hände weg, als hätte er eine glühende Herdplatte angefasst. Das Zierdeckchen flatterte zu Boden.


  »Äh . . . es ist nicht das, wonach es aussieht«, stammelte er an mir vorbei.


  Irgendetwas lenkte meine Blicke seitlich, hin zur weit offenen Terrassentür. Ich hatte sie vorhin aufgemacht, um frische Luft hereinzulassen. Die Vorhänge hatte ich vorgezogen, um die Sonne abzuhalten, doch irgendjemand hatte sie gerade ein Stück zur Seite geschoben. Nein, nicht irgendjemand. Dort stand schweigend, mit zusammengekniffenen Augen und tief in den Hosentaschen versenkten Händen niemand anderer als David.


  *


  »Entschuldigt, wenn ich euer Liebesspiel störe«, sagte er. »Aber wenn Jule zwischendurch mal eine Minute Zeit hat, würde ich gern kurz mit ihr sprechen. Allerdings könnte ich auch warten, bis ihr fertig seid, falls es nicht zu lange dauert.«


  »Wir sind schon fertig«, sagte ich mit flammendem Gesicht. »Ähm, eigentlich hatten wir gar nicht angefangen. Wie gesagt, es war nicht so, wie es für dich vielleicht ausgesehen hat.« Schnell wie der Blitz war ich vom Sofa gesprungen und hatte mir das Kleid nach oben und über meinen Busen gezerrt. Jo hatte es vorgezogen, den Schauplatz des Geschehens fluchtartig zu verlassen. Er war im Bad verschwunden, der Feigling.


  David kam ins Zimmer und blieb vor der verschlossenen Badezimmertür stehen. »Weglaufen ist zwecklos, Compadre. Aber das weißt du selbst auch, oder?«


  »Keine Ahnung, wovon du redest«, kam es gedämpft zurück. Eine Sekunde später war das Rauschen des Wassers zu hören, mit dem Jo alle Versuche, durch die Tür mit ihm zu reden, von vornherein sabotierte.


  »Kommst du mit nach draußen?«, fragte David. Seine Miene war nicht zu deuten. Es war schwer zu sagen, ob ihm das Schauspiel, das Jo und ich gerade geboten hatte, missfallen hatte oder ob es ihm schlicht und ergreifend völlig egal war.


  Immer noch ziemlich derangiert und mit schmerzenden Füßen folgte ich ihm hinaus auf die Veranda und von dort aus weiter an den Strand, wo wir uns unter einen der Sonnenschirme nebeneinander auf zwei Liegen setzten.


  »Ich kann das erklären«, sagte ich lahm.


  David hob die Brauen und wartete schweigend. Während ich stotternd versuchte, für Jos Grabschaktion eine plausible Erklärung zustande zu bringen, hörte er mit unbewegtem Gesicht zu, beide Hände locker über den Knien verschränkt.


  »Und?«, fragte er, als ich geendet hatte.


  »Und was?«, fragte ich verdutzt zurück.


  »Fühlen sie sich für ihn wie ein Hintern an oder nicht?«


  Ich starrte auf einen weit entfernten Punkt oberhalb seiner Schulter und war davon überzeugt, dass dieser Moment an Peinlichkeit durch nichts mehr zu übertreffen war. Doch da täuschte ich mich, wie ich gleich bei Davids nächster Bemerkung begriff.


  »Wenn man beides miteinander vergleicht, ist eine gewisse Ähnlichkeit vom Greifempfinden her wahrscheinlich nicht zu leugnen, aber die Unterschiede liegen eigentlich auf der Hand. Ich würde sagen, dein Hintern ist ungefähr doppelt so groß wie dein Busen. Mindestens. Und er ist mit Sicherheit eine Idee weicher.«


  »Was du nicht sagst«, fauchte ich ihn an. »Wolltest du darüber mit mir sprechen? Über meinen gigantischen Schwabbelhintern? Wenn das alles war, verschwinde ich wieder.«


  David streckte eine Hand aus, legte sie auf meine Schulter und hinderte mich so am Aufstehen. Ich zuckte unter seiner Berührung zusammen wie unter einem Stromschlag. Es war das erste Mal, dass er mich heute anfasste, und ich hätte nicht gedacht, dass er immer noch – oder schon wieder – diese Wirkung auf mich ausübte. Genau genommen war es schlimmer als je zuvor, erst recht, wenn er mich mit diesen eindringlichen, wissenden Blicken betrachtete. Ich fühlte mich wie ein Stück Schmelzkäse, das jemand aus Versehen in der Sonne liegen gelassen hatte. Und zwar schon vor Stunden.


  »Ich muss duschen«, sagte ich kläglich. »Mir ist heiß, die Füße tun mir weh und ich will mich hinlegen. Und ich brauche was Kaltes zu trinken und habe Hunger.«


  »Wir sind doch schon seit anderthalb Stunden wieder hier. Zeit genug zum Duschen, oder nicht?«


  »Das kannst du Jo sagen.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Er hat mal wieder das Bad blockiert. Und danach haben wir uns unterhalten. Unter anderem auch über deine Behauptung, er hätte diesen Chip gestohlen.«


  »Wie kommst du darauf, dass es sich um einen Chip handelt?«


  Ich atmete durch und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Dieses ganze Hin und Her wurde mir allmählich zu viel. »Ich weiß es halt. Und zufällig hat er ihn sogar dabei. Aber er hat ihn nicht gestohlen! Ich habe vielleicht keine besonders große Menschenkenntnis, aber ich könnte schwören, dass er kein Dieb ist.« Ich besann mich, dann setzte ich hinzu: »Jedenfalls nicht so einer.« Erklärend fuhr ich fort: »Falls du dich wunderst, wieso ich auf einmal so offen darüber spreche – ich glaube dir.«


  »Was glaubst du mir?«


  »Dass du Detektiv bist.«


  »Und womit habe ich dieses plötzliche Vertrauen verdient?«


  Ich gab mir Mühe, nicht auf das spöttische Funkeln in seinen Augen zu achten. »Ich . . . ähm, ich habe telefoniert. Und zufällig habe ich hier auch deinen Ausweis.« Kleinlaut zog ich ihn aus der Tasche.


  »Wo hast du ihn her?«


  Ich erzählte ihm in groben Zügen von Heinrichs Ganja-Problemen.


  »Na ja«, sagte David. »Wenn du mir das glaubst, sind wir schon einen Schritt weiter. Was den Rest betrifft, werde ich dich auch noch überzeugen, wetten?«


  »Ich glaube nicht«, sagte ich ehrlich.


  »Wir werden sehen.« Dann meinte er unvermittelt: »Zeig mir mal deine Füße.«


  »Wie bitte?«


  »Mach schon«, sagte er leichthin. Er langte nach unten und griff sich kurzerhand einen, den er auf seinen Schoß zog und begutachtete. »Hm, ganz schön viele Striemen und Druckstellen. Unbequeme Schuhe?«


  »Nein, sie waren bloß nicht richtig eingetragen.«


  »Oh, übers korrekte Schuheeintragen kann ich dir eine Geschichte erzählen. Komm, leg dich hin.«


  »Warum?«


  »Damit ich dir die Geschichte erzählen kann. Ach ja, und weil ich dir die Füße massieren will.«


  Natürlich war mir klar, dass er mich bloß deshalb so fürsorglich behandelte, damit ich ihn dabei unterstützte, Jo den Chip abzuluchsen, doch wann kam frau schon zweimal am Tag zu einer kostenlosen Massage?


  Die folgenden Minuten waren die reinste Wohltat. Das Rauschen der Wellen, der tropische Duft, die milde Meeresbrise, die köstliche Wärme und diese wunderbar sanften Finger auf meiner Haut – war es mir je so gut gegangen?


  Eigentlich hätte ich jetzt im Bett liegen und mir wegen Jens die Augen aus dem Kopf heulen müssen. Doch ich hörte viel lieber David beim Erzählen zu. Er gab ein paar amüsante Anekdoten aus seiner Bundeswehrzeit zum Besten, unter anderem, wie er nach einem Tagesmarsch so geschwollene Füße gehabt hatte, dass ihm der Stabsarzt mit einem Skalpell die Stiefel vom Fuß schneiden musste, zusammen mit etlichen Fetzen Haut, die er sich beim Laufen abgeschabt hatte.


  Während er redete, massierte er mir die Füße auf eine Art, dass ich mir wünschte, er möge nie aufhören. Anfangs war er sehr vorsichtig und strich nur mit sanften, kurzen Bewegungen über meine Ferse und den schmerzenden Spann, doch nachdem ich angefangen hatte, mich richtig zu entspannen, griff er fester zu und knetete und rieb meine Zehen und die Fußsohlen so kräftig, dass meine Füße nur so glühten.


  Das Problem dabei war bloß, dass mir nicht nur an den Füßen heiß wurde. Mein Puls raste nur so. Ich schloss die Augen. Vielleicht würde er aufhören, wenn er dachte, dass ich eingeschlafen wäre.


  »Jule«, sagte David leise. »Sieh mich an.«


  Ich kniff eigensinnig die Augen zu.


  »Ich weiß, dass du nicht schläfst. Diese kleine Ader an deiner Kehle klopft viel zu schnell.«


  »Das ist der Kreislauf«, presste ich mühsam hervor, während ich mir wünschte, er möge endlich aufhören. Nein, das stimmte nicht. Er sollte weitermachen!


  Doch dann hörte er auf. Aber nur, um mich endlich zu küssen.


  *


  Die Zeit verging wie im Flug. David erzählte mir alles Mögliche über sich und ich ihm über mich. Ich erfuhr, dass er nach dem Abi seinen Bachelor in BWL gemacht hatte, bevor er bei seinem Vater in die Detektei eingestiegen war. »Viele denken, es wäre ein aufregendes Abenteuer, als Detektiv zu arbeiten«, sagte er. »Aber meist ist es nur harte Arbeit.«


  »Hier auf Jamaika – das ist aber hoffentlich ein aufregendes Abenteuer, oder?«, fragte ich scherzhaft.


  Er lachte und drückte mich an sich. Irgendwann wurde es dunkel und am Ende stellten wir fest, dass wir uns stundenlang über Gott und die Welt unterhalten und dabei wieder mal das Dinner verpasst hatten.


  Mit einem Mal merkte ich, dass ich halb verhungert war.


  »Bei dir knurrt was«, sagte David.


  »Das ist bloß mein Magen. Es ist sein Schicksal, auf dieser Insel kein Abendessen zu bekommen. Hör nicht auf ihn.«


  »Oh doch«, widersprach er. »Ich werde nicht zulassen, dass du vom Fleisch fällst.«


  Ich hatte erwartet, dass wir an der Poolbar eine Kleinigkeit essen würden, doch David hatte andere Pläne. Wir verließen die Hotelanlage und gingen zu seinem Wagen, um in die Stadt zu fahren.


  Unser später Abstecher führte uns nach Uptown auf den Hip Strip – die Gloucester Avenue, nach meinem Reiseführer der Touristentreff schlechthin in Montego Bay. Anscheinend traf diese Information zu. Es gab jede Menge Restaurants und Nachtlokale, in denen die Hölle los war. In einigen Bars wummerte wilde westliche Popmusik, zum Teil verstärkt durch riesige Lautsprecherboxen, die draußen vor den Türen aufgestellt waren. In anderen wiederum war reine, unverfälschte Reggaemusik zu hören, gespielt mit wenigen Instrumenten, ein eintönig-fröhlicher und zugleich melancholischer Reigen.


  Wir gingen in eines der Restaurants, aßen ein leckeres, mit Kokosmilch zubereitetes Fischgericht und tranken dazu eiskaltes Wasser.


  Hinterher setzten wir unseren Bummel fort. David hielt meine Hand, während wir durch romantische Gassen schlenderten und die Atmosphäre auf uns wirken ließen. Einmal blieb er stehen, fasste mich bei den Schultern und drehte mich zu sich herum. Er umschloss mein Kinn mit der Hand, hob es an und küsste mich sanft auf die Lippen.


  »Wofür war das?«, fragte ich mit heftig klopfendem Herzen.


  »Einfach nur so«, sagte er.


  Zwischen seinen Brauen stand eine kleine Falte und ich meinte, in seinen Zügen eine Mischung aus Ärger und Verwirrung wahrzunehmen, bevor er sich abwandte und mich an der Hand weiterzog.


  Während der Rückfahrt zum Hotel warf ich David hin und wieder verstohlene Seitenblicke zu. Mein Herz schlug mit einem Mal schmerzhaft schnell, weil sich eine bestimmte Erkenntnis in mir auszubreiten begann. Die ganze Zeit hatte ich es nicht wahrhaben wollen, war es doch ebenso sinnlos wie gefährlich. Und dumm obendrein. Schließlich stand jetzt schon fest, dass das nie was werden konnte. Für David war dieser Flirt mit mir nur ein bequemes Mittel zum Zweck, aber für mich . . .


  Tja, anscheinend hatte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich war dabei, mich bis über beide Ohren in David zu verknallen.


  *


  In der Hotelanlage tranken wir an der Poolbar noch einen Caipirinha. Inzwischen war Mitternacht vorbei und einer pro Tag wäre erlaubt, meinte David. Und wenn wir hinterher nicht zu müde wären, könnten wir vielleicht noch in die Disco gehen und eventuell ein bisschen tanzen. Obwohl ich ziemlich erschöpft war, stimmte ich sofort zu, denn ich wollte jede Minute mit ihm auskosten. An Jens verschwendete ich keinen Gedanken mehr. Ich hatte erkannt, dass es im Grunde schon vor dem Urlaub zwischen uns vorbei gewesen war. Wahrscheinlich lief die Sache mit dieser Jeannie schon eine ganze Weile.


  Es fiel mir erstaunlich leicht, kein bisschen böse auf Jens zu sein. Seit Tagen schwirrte mir hauptsächlich David im Kopf herum und seit heute Nachmittag konnte ich praktisch nur noch an ihn denken. Was das anging, gab es kein Vertun, wie Oma gern sagte. Ich war absolut verknallt in ihn. Aber dieser blöde Chip in Jos Bein stand wie eine Bedrohung zwischen uns. Warum konnten wir nicht einfach eine Lösung finden, die allen Beteiligten gerecht wurde? Und vielleicht, nur vielleicht, ergäbe sich dann eine winzig kleine Chance, dass aus dem, was sich zwischen David und mir angebahnt hatte, ein bisschen mehr werden könnte als nur ein kurzer Urlaubsflirt.


  Beim Cocktail fand ich dann den Mut, den Stier bei den Hörnern zu packen.


  Mit dem extra breiten Caipirinha-Trinkhalm rührte ich das zerstoßene Eis in meinem Glas um und betrachtete aufmerksam die winzigen funkelnden Splitter in der goldfarbenen Flüssigkeit.


  »Angenommen, Jo würde den Chip nicht freiwillig rausrücken – was würdest du dann tun?«


  David schwenkte sein Glas und nahm einen Zug. »Wusstest du, dass Caipirinha eine Art brasilianisches Nationalgetränk ist? Eigentlich wird er mit Cachaca gemacht.«


  »Ich finde, er schmeckt auch mit Jamaikarum sehr gut.«


  »Heißt es eigentlich der oder die Caipirinha?«


  »Der, soweit ich weiß.« Ich nahm einen weiteren Schluck. »Obwohl viele auch die sagen. Vielleicht geht ja auch beides. Würdest du Nägel mit Köpfen machen?« Ich besann mich und setzte erklärend hinzu: »Würdest du . . . ähm, Gewalt anwenden?«


  »Gewalt? Findest du, dass ich ein gewalttätiger Typ bin?«


  Nachdenklich schüttelte ich den Kopf und merkte dabei, dass der Rum wieder mal dazu beitrug, alle Probleme hinter einem hübschen rosigen Nebel verschwinden zu lassen. Liz hatte recht, ich vertrug einfach nichts.


  »Jo ist eigentlich völlig in Ordnung«, meinte ich. Mein nachdrücklicher Ton wurde etwas dadurch beeinträchtigt, dass ich mitten im Satz deutlich hörbar aufstoßen musste. »Er ist vielleicht ein bisschen hysterisch und hängt zu viel im Badezimmer rum, aber er ist im Grunde seines Herzens ein lieber Kerl. Er fand dich übrigens am Anfang seeehr nett. Aber das war, bevor er wusste, dass du rein beruflich hinter ihm her bist.« Ich kicherte albern. »Gib es zu, du hast versucht, auf dieser Schiene an ihn ranzukommen.« Ich hob den Kopf und zwinkerte David zu. Das heißt, es sollte ein Zwinkern werden, aber irgendwie konnten meine Augen sich nicht einigen, welches sich schließen sollte, also klappten dummerweise gleich beide zu.


  David hob die Schultern. »Es schien sich anfangs irgendwie anzubieten, zum Schein auf seine Avancen einzugehen, aber dann fand ich, dass es bessere Methoden gab.«


  »M-Mich zum Beispiel«, flocht ich ein.


  Er strich mir eine zerzauste Locke hinters Ohr. »Du bist definitiv die beste Möglichkeit.«


  »Versprich mir, dass du ihm nicht w-wehtust«, forderte ich ihn auf.


  »Versprochen. Ich werde mit dem Ding nach Hause fliegen, aber ich werde keine Gewalt anwenden.«


  Stirnrunzelnd schlürfte ich mein Glas leer. Auf den ersten Blick war das ein guter Deal, aber was würde David tun, sobald er erst rausgekriegt hatte, wo der Chip steckte? Hm.


  Auf der anderen Seite musste es ihm aber niemand verraten, oder? Wenn er es nicht wusste, konnte er auch nicht auf blöde Gedanken kommen und Jo würde exakt so wieder nach Hause zurückkehren, wie er hergekommen war, nämlich heil und an einem Stück. Vorausgesetzt, ich konnte Davids Versprechungen trauen.


  »Du könntest mir jetzt wirklich sagen, wer dir diesen blöden Auftrag erteilt hat«, beschwerte ich mich. »Wenn es nämlich zufällig ein Typ wäre, der nicht Boris heißt, dann könnte ich dir erklären . . .«


  »Was weißt du über Boris?«, fiel David mir ins Wort.


  Erstaunt blickte ich auf. »Er ist Jos Exlover.« Ich dachte kurz nach, ob ich damit ein intimes Geheimnis verraten hatte, aber dann fiel mir ein, dass David es jederzeit auch so hätte rausfinden können. Jo erzählte es ja praktisch allen Leuten. Ich hatte selbst gehört, wie er heute Vormittag mit Liz darüber geredet hatte. Und vermutlich hatte er es auch Daphne erzählt, mit der er gestern ziemlich lange am Pool rumgehangen hatte.


  »Hat Boris Jo den Chip gegeben?«, wollte David wissen.


  Ich nickte vorsichtig, von der stillen Hoffnung beseelt, dass wir jetzt der Sache näher kamen. Womöglich würde sich im nächsten Moment alles als dummes Missverständnis aufklären.


  »Weißt du«, sagte ich eifrig, »es ist im Grund ganz einfach. Alles eine Frage der Logik. Boris ist der Projektleiter und Entwickler von dem Chip. Er ist der Chef des Ganzen. Er kann dir also nicht den Auftrag gegeben haben, weil das ja keinen Sinn machen würde. Schließlich hat er ja selber dafür gesorgt, dass der Chip Jo imp. . . ähm, mitgegeben wurde. Folglich muss dir jemand anders den Auftrag zur vermeintlichen Wiederbeschaffung gegeben haben. Und zwar jemand, der in Wahrheit gar nicht dazu legitimiert ist. Weil ja allein Boris derjenige ist, der diese Legitimation besitzt. K-Konntest du mir bis hierher folgen?« Beifall heischend schaute ich David an. Gott, sah der Mann gut aus! Außerdem fand ich, dass ich trotz – oder vielleicht auch gerade wegen – des Drinks zu absoluter deduktiver Hochform aufgelaufen war. Und ich war noch nicht fertig!


  Anstatt vor Bewunderung die Augen aufzureißen, grinste David mich unerklärlicherweise breit an und bestellte noch eine Runde. Ich räusperte mich und beschloss großzügig, es als Zeichen seiner Begeisterung zu werten.


  »S-Soll ich es zu Ende erklären?«, fragte ich, von schwachem Hicksen unterbrochen, aber ansonsten bei absolut klar leuchtendem mathematischem Verstand, während ich dem nächsten Cocktail zu Leibe rückte.


  »Unbedingt.« Er strich mir abermals eine verirrte Locke meiner hoffnungslos verstrubbelten Haare aus dem Gesicht und lächelte mich dabei so intensiv an, dass es mich kurz irritierte.


  Doch dann holte ich Luft und fuhr nahtlos mit meinen Erläuterungen fort. »Daraus, dass dein Auftraggeber nicht Boris ist, folgt also zwingend, dass er eine andere Person sein muss. Eine P-Person mit fehlender Legitimation«, schloss ich triumphierend. »Du bist einem Gangster aufgesessen! Es handelt sich vermutlich um einen Fall von besonders raffinierter Industriespionage. M-Mit dir als gutgläubigem Werkzeug!«


  Er beugte sich vor und küsste mich. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du das süßeste kleine Ding bist, das man sich vorstellen kann?«


  Ich erwiderte seinen Kuss voller Überschwang. »Ja, dieser Blödmann B-Brönnickhaus hat es mit genau denselben Worten gesagt, sogar mehrmals. Aber d-das zählt nicht.«


  Während ich meinem Cocktail langsam, aber sicher den Garaus machte, fragte ich mich beunruhigt, woher das sachte Schwanken kam, das ich schon die ganze Zeit spürte. Dann wurde mir klar, dass ich schon wieder dabei war, auf dem Barhocker hin und her zu wippen. Der oder die letzte Caipirinha war wohl zu viel für mich gewesen. Und noch etwas störte mich ziemlich, doch ich kam nicht auf Anhieb darauf, was es war. Erst bei genauerem Nachdenken fiel es mir ein. David hatte sich noch nicht zu meiner genialen, bestechenden Beweisführung geäußert!


  »Wie f-findest du meine Theorie?«, wollte ich wissen.


  »Du bist ziemlich clever, sogar wenn du blau bist. Wenn du mal einen Job suchst, kannst du zu mir kommen. Ich würde dich jederzeit einstellen.«


  Ich war sofort hin und weg von der Idee und erzählte ihm begeistert, dass ich schon als kleines Mädchen am liebsten Rockford und Remington Steele geguckt hatte.


  »Aber am besten war natürlich immer Thomas Magnum«, sagte ich mit schwerer Zunge.


  »Natürlich«, sagte David. Er ließ sich geschmeidig vom Barhocker gleiten und demonstrierte anschließend, dass er wesentlich mehr Alkohol vertrug als ich, denn auf dem Rückweg zum Hotel schleppte er mich mehr, als dass ich selbst ging.


  Leise summend lehnte ich mich gegen ihn und umklammerte seinen Arm. »Wollen wir noch in die D-Disco?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das verschieben wir auf morgen. Oder vielmehr auf heute Abend. Jetzt bringe ich dich erst mal ins Bett. Übrigens, was hältst du davon, wenn wir einen Ausflug machen und uns noch ein bisschen mehr von Jamaika anschauen?«


  Ich dachte nach, dann wandte ich mich zweifelnd zu ihm um. »Jetzt?«


  Er lachte nachsichtig. »Nein, morgen. Oder übermorgen, wenn dir das lieber ist.«


  Dieser Vorschlag gefiel mir sogar noch besser als der mit dem Job.


  »Und w-wo gehen wir jetzt hin?«, fragte ich.


  »Ins Bett.«


  »In meinem Bett liegt garantiert wieder Jo.«


  »Dann nehmen wir meins.«


  Diese Idee fand ich ganz ausgezeichnet. Mit seiner tatkräftigen Unterstützung schaffte ich es auf sein Zimmer, ohne hinzufallen.


  Das Bett schwankte unter mir, als wir uns hinlegten, und dabei war es gar kein Wasserbett.


  David zog mich in seine Arme, als hätte ich schon immer dort hingehört.


  »Jule?«, flüsterte er neben meinem Ohr. »Ich finde es schön, Arm in Arm mit dir einzuschlafen. Und wenn du nicht so müde und beschwipst wärst . . .«


  Den Rest hörte ich nicht mehr, weil ich schon ins Land der Träume driftete.


  *


  Als ich am nächsten Morgen langsam aus dem Koma erwachte, fühlte es sich weniger angenehm an als beim Einschlafen. Falls ich je wieder genug Kraft fand aufzustehen, würde ich nie wieder Caipirinha trinken! Oder wenn, dann auf keinen Fall mehr als einen.


  Mit verklebten Augen kämpfte ich mich aus dem Bett. Irgendwie schaffte ich es bis ins Bad, wo ich vor dem Spiegel stehen blieb und die Augen zukniff, damit ich das Elend nicht sehen musste. Mit beiden Händen hielt ich meinen zum Bersten schmerzenden Schädel, bis ich mich sicher genug fühlte, um in die Wanne zu steigen. Eine ausgiebige Dusche brachte mich halbwegs wieder auf Vordermann, zumal ich dabei ausreichend Gelegenheit hatte, sämtliche Ereignisse des gestrigen Abends sowie der letzten Nacht noch einmal Revue passieren zu lassen.


  David war nicht da. Ich fand es sehr rücksichtsvoll von ihm, dass er mich hatte ausschlafen lassen, aber nur so lange, bis ich merkte, dass es schon elf Uhr war. Kein Frühstück mehr. Rein all-inclusive-technisch betrachtet war dieser Urlaub bis jetzt nicht gerade der Hit. Ständig besetztes Bad, auf dem Sofa übernachten, lauter verpasste Mahlzeiten.


  Aber dafür stimmte der Rest auf eine Weise, dass ich dafür sogar gerne in Kauf genommen hätte, bis zu meiner Heimreise draußen am Strand zu pennen und nur noch Patties vom Imbissstand zu futtern.


  Außerdem war mir im Augenblick gar nicht nach Essen zumute, sondern eher nach einer Menge schwarzem Kaffee. Aber mehr als alles andere verlangte es mich danach, David wiederzusehen. Ich hatte das schmerzliche Bedürfnis, mich zu vergewissern, dass nicht alles nur ein schöner Traum gewesen war. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle in seine Arme geworfen!


  Aber natürlich nicht in diesem stinkenden Fetzen von Kleid. Es widerstrebte mir zutiefst, es noch einmal anzuziehen, aber schließlich konnte ich schlecht nackt durch die Anlage spazieren. Eilig huschte ich durch die Gänge, meine Schuhe in der Hand und die Handtasche unterm Arm. Außen herum wäre der Weg kürzer gewesen, aber im Moment fühlte ich mich nicht sonderlich präsentabel.


  In der Suite war die Luft zum Schneiden dick. Jemand hatte vergessen, zu lüften und die Klimaanlage einzuschalten, und dieser Jemand war nicht ich. Auch nicht die Zimmermädchen, die es an diesem Tag auf ihrer Putzrunde durch die Zimmer noch nicht bis zur Hochzeitssuite geschafft hatten. Oder sie waren da gewesen und hatten wieder kehrtgemacht, nachdem sie das Sägewerk gehört hatten. Jo lag in der Mitte des Wasserbettes auf dem Rücken und gab dabei unglaublich laute Schnarchgeräusche von sich. Es klang wie eine Mischung aus röhrendem Hirsch und grunzendem Eber.


  Auf dem Tisch im Wohnzimmer stand ein benutzter Aschenbecher, in dem sich die Kippen nur so türmten. Im ganzen Raum stank es widerlich nach Qualm sowie nach etwas anderem, das irgendwie schwer und süßlich roch. Im Schlafzimmer war es nicht ganz so schlimm, hier stank es mehr nach Parfüm und Schweiß und Alkohol. Man musste kein Detektiv sein, um zu wissen, dass Liz hier gewesen war.


  Ich hielt die Luft an, während ich in beiden Zimmern die Schiebetüren zur Terrasse aufriss. Jo regte sich stöhnend, wälzte sich zu mir herum und öffnete ein blutunterlaufenes Auge.


  »Grngl«, machte er dumpf.


  »Gleichfalls«, sagte ich. »Lass dich nicht stören. Ich will mir nur was Frisches anziehen.«


  Ich zog mein Kleid aus und stopfte es in den Plastikbeutel zu meiner anderen Schmutzwäsche. Dann nahm ich frische Sachen aus dem Schrank und verzog mich ins Bad, um mein Haar zu föhnen, das noch nass von der Dusche war. Außerdem hatte ich ziemliche Ringe unter den Augen, ein bisschen Make-up konnte nicht schaden. Davon abgesehen war ich jedoch überrascht, wie gut ich aussah. In den paar Tagen hatte ich mir eine hübsche rosige Bräune zugelegt und bis auf die leicht geröteten Schultern hatte die Sonne keine Blessuren auf meiner Haut hinterlassen. In meinen Augen stand ein besonderes Leuchten und von meinem Gesicht schien ein ungewohnter Schimmer auszugehen. Niemand musste mir sagen, woher das kam. Ich war so verknallt, dass es kaum noch auszuhalten war.


  Hinter mir ging die Tür auf und Jo kam ins Bad gestolpert, totenbleich, mit wirren Haaren und stinkend wie ein mit Alkohol gefüllter Ascheneimer. »Ich muss mal«, meinte er jammernd.


  Ich schaffte es gerade noch, mir den Föhn und meine Schminksachen zu schnappen und zu verschwinden.


  Nach drei Tassen Kaffee an der Poolbar fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Im Hotelprospekt hatte ich gelesen, dass hier im Coral Banks Inn Kaffee serviert wurde, der von der Insel stammte. Der Blue Mountains Coffee, der im Süden der Insel nördlich von Kingston angebaut wurde, stand in dem Ruf, der beste der Welt zu sein. Ich genoss jeden einzelnen Schluck und überlegte gerade, ob ich vielleicht noch eine vierte Tasse vertragen konnte, als ich aus den Augenwinkeln jemanden näher kommen sah, den ich im Moment nicht unbedingt um mich haben wollte. Doch anscheinend hatte Heinrich schon darauf gelauert, mich endlich allein sprechen zu können. Er setzte sich zu mir an den Tisch und wartete nach einem muffigen Guten Morgen, bis die Bedienung kam, bei der er ebenfalls Kaffee bestellte.


  »Du warst gestern gar nicht da«, sagte er vorwurfsvoll.


  Trotz Kaffee und kalter Dusche dauerte es eine Weile, bis ich darauf kam, was er meinte. Anscheinend war er der Meinung gewesen, wir hätten eine feste Verabredung gehabt.


  »Ich war mit David weg«, sagte ich. »Und das habe ich heute auch vor.«


  Er wirkte ein wenig enttäuscht, doch ich konnte kein Mitleid mit ihm empfinden, schon gar nicht, als ich sah, wie er Daphne bei ihrer Wassergymnastik anglubschte und sich dabei die Lippen leckte.


  Claudio kam mit seinem Klemmbrett auf uns zugeschlendert und lachte uns an. »Dart?«, fragte er hoffnungsvoll. »Schöne Lady, du mitmachen?«


  »Mich fragt er nie«, sagte Heinrich verärgert.


  »Du auch mach mit.« Claudio grinste ihn an.


  »Ich will aber nicht«, sagte Heinrich schlecht gelaunt. »Geh schon, verschwinde, ja?«


  Claudio zog achselzuckend wieder ab.


  »Du benimmst dich unmöglich.« Ärgerlich stand ich auf, doch Heinrich fasste mich am Arm und zog mich wieder zurück auf den Stuhl. »Ich muss dir noch was Wichtiges sagen. Du sollst es wissen, schließlich geht es dich auch was an.«


  Entnervt schüttelte ich seine Hand ab. Dieser Typ ging mir langsam richtig auf die Nerven. »Wenn es wieder wegen deinem blöden Ganja ist . . .«


  »Nein. Das heißt ja, aber nicht nur. Ich habe ihn wieder telefonieren hören. Gestern Abend, bevor er mit Liz losgezogen ist.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte: Der Typ ist ein Detektiv, er ist auf mich angesetzt. Aber meine Lebensversicherung hält ihn mir vom Hals.«


  »Vom Hals«, echote ich stirnrunzelnd.


  »Genau. Und dann sagte er: ›Titten fühlen sich gut an, du Mistkerl. Viel besser als dein Hintern.‹«


  Ich spürte, wie ich glühend rot wurde, und hielt unauffällig meine Hand vors Gesicht. Dieser dämliche Jo! Was für ein Anfall absoluter Hirnlosigkeit hatte mich dazu getrieben, ihn meinen Busen anfassen zu lassen?


  »Was hat er damit gemeint?«, fragte Heinrich mit einem stechenden Blick in meinen Ausschnitt.


  »Woher soll ich das wissen?«, fuhr ich ihn an. »Bin ich vielleicht eine Hellseherin oder was?«


  »Meine Güte, du bist aber empfindlich«, meinte er beleidigt. »Dann willst du wohl gar nicht wissen, was er sonst noch gesagt hat, oder?«


  Ich atmete tief durch. Natürlich wollte ich es wissen. Es war wichtig. Jede Information im Zusammenhang mit diesem Boris war wichtig!


  »Erzähl schon«, sagte ich in gewollt gleichmütigem Ton.


  Heinrich beugte sich vor, und obwohl er heute früh ein frisches Hemd angezogen hatte, breiteten sich unter seinen Armen gigantische Schweißflecken aus. Ich hielt mir die Tasse mit dem bisschen Kaffee, der noch darin war, dicht vor die Nase.


  »Oh, du willst herkommen!«, sagte Heinrich. »Wann?«


  Ich blinzelte verständnislos. »Was?«


  »Oh, du willst herkommen! Wann?«


  »Äh . . . du meinst, das hat er gesagt?«


  »Bist du schwerhörig oder nur schwer von Begriff?«


  Ich stand auf. »Für den Fall, dass du irgendwann doch noch eine Frau abkriegen willst, solltest du es mal mit etwas Freundlichkeit versuchen. Ach ja, und vielleicht mit einem brauchbaren Deo.«


  »Ich werde die Polizei verständigen«, sagte er wütend.


  Ich hatte mich schon zum Gehen gewandt, doch bei diesen Worten blieb ich stehen. »Warum denn?«


  »Weil diese dumme Tussi mein Ganja hat.«


  »Hast du das gesehen?«


  »Nicht gesehen.« Er tippte sich an die Nase. »Vorhin beim Frühstück saß ich bei ihr am Tisch. Als sie wegging, um sich was vom Büfett zu holen, hab ich an ihrer Tasche gerochen.«


  Er sagte es in einem Tonfall, als könnten Magnum und Rockford noch was bei ihm lernen.


  Ich stellte mir bildlich vor, wie er sich über Liz’ Designertäschchen beugte und daran schnüffelte.


  »Und?«, fragte ich belustigt. »Hat sie es auf ihr Frühstücksei gestreut oder in den O-Saft gerührt?«


  Heinrich schien dem Ganzen nichts Amüsantes abgewinnen zu können. »Ich vermute, dass dieser Josef mit ihr unter einer Decke steckt. Schließlich war sie den ganzen Abend und die ganze Nacht mit ihm zusammen, diese Schlampe.«


  »Warum sagst du ihr das nicht selber?«, fragte ich freundlich. »Da kommt sie nämlich gerade.«


  Er fuhr herum und duckte sich unmerklich, als er sah, wie Liz auf unseren Tisch zukam, jeder Zoll eine hochgewachsene, stolze Amazone. Ihre langen braun gebrannten Beine waren von keinem Fetzchen Stoff bedeckt, denn sie trug nur ein Bikinihöschen zu ihrem Sonnentop. Sie wirkte ausgeruht und frisch. Was immer sie und Jo letzte Nacht getan hatten – sie hatte es besser verkraftet als er.


  Anscheinend war sie gerade auf dem Weg zum Strand gewesen, bevor sie Heinrich und mich gesehen hatte.


  »Was verbreitet dieser stinkende kleine Mistkerl wieder für Lügen über mich?«, fragte sie launig.


  Heinrich murmelte etwas Unverständliches, dann stand er auf und verschwand eilig in Richtung Hotelgebäude.


  »Idiot«, sagte Liz, während sie ihm verärgert hinterherschaute.


  »Er glaubt, dass du sein Ganja geklaut hast.«


  Liz warf lachend den Kopf zurück, dann nahm sie einen Schluck von Heinrichs Kaffee und schaute mich über den Rand der Tasse mit funkelnden Augen an. »Wie war deine Nacht mit El Jefe?«


  Ich war froh, dass ich meine Augen hinter der großen Sonnenbrille verstecken konnte. Verlegen spielte ich mit meinem Kaffeelöffel. »Was bedeutet das?«


  Sie zuckte die Achseln. »Jefe ist spanisch und heißt Chef, Boss. Ich finde, er hat so was Autoritäres an sich. Du nicht?«


  »Tut mir leid, aber ich finde, das geht dich eigentlich nichts an«, sagte ich steif. So vertraut fühlte ich mich nicht mit ihr, dass ich derart freimütig auf ihre Späße eingehen konnte. Das hätte ich nicht mal bei Yvonne so ohne Weiteres fertiggebracht. Zumal sich zwischen El Jefe und mir überhaupt nichts abgespielt hatte, weil er nicht dominant war, sondern ritterlich.


  »Sorry«, sagte Liz reumütig. »Du hast recht. Ich bin manchmal etwas zu neugierig. Vielleicht liegt es an der Atmosphäre hier. Auf Jamaika sehen die Leute diese Dinge etwas . . . na ja, freier, weißt du.« Sie deutete mit dem Kopf auf Daphne, die soeben graziös und schön wie eine schwarze Nixe aus dem Wasser stieg und sich am Beckenrand mit fröhlichem Winken von ihren Gymnastikschülerinnen verabschiedete.


  »Siehst du sie? Ist sie nicht zauberhaft? Neunzehn Jahre alt.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ja, und?«


  »Drittes Kind von elf, die insgesamt acht verschiedene Väter haben. Ihre Mutter hat erst letztes Jahr geheiratet, zur Feier ihres vierzigsten Geburtstags. Sie hat den Vater des zwölften Kindes genommen, das irgendwann im Frühjahr geboren wird. Es ist ihre erste Ehe.«


  »Das ist . . . ungewöhnlich«, sagte ich, während ich Daphne mit neuem Interesse betrachtete.


  »Nicht für Jamaika«, sagte Liz. »Hier heiraten nur die reichen Leute früh, mit anderen Worten, die allerwenigsten. Die Kosten für eine anständige Feier sind ruinös, aber ohne Feier ist es keine richtige Hochzeit. Also wartet man, bis man es sich leisten kann, oder man lässt es ganz. Die meisten Kinder auf Jamaika kommen unehelich zur Welt und niemand findet was dabei. Auf jede Familie kommen im Schnitt acht Kinder.«


  »Wahnsinn«, sagte ich betroffen.


  Liz zuckte die Achseln. »Hier haben die Frauen das Sagen. Sie kriegen die Kinder, sie kümmern sich um sie. Männer kommen und gehen. Taugt einer nichts, wird er gegen den Nächsten ausgetauscht. So läuft das hier auf Jamaika.«


  »Klingt nicht ganz so übel«, meinte ich nachdenklich.


  Liz grinste mich an. »Stimmt.« Sie trank die Tasse leer und stand auf. »Kommst du mit an den Strand?«


  »Nein, ich warte lieber hier auf David.«


  »Oh, soweit ich weiß, wollte er eine Runde paragliden. Die Starts und Landungen sind ein Stück die Bucht runter, vielleicht drei-, vierhundert Meter von hier. Du kannst ihm ja entgegengehen.«


  Während ich mit ihr zum Strand ging, hatte ich den Eindruck, dass sie mich eingehend von der Seite betrachtete wie ein seltenes Insekt auf dem Objektträger eines Mikroskops.


  »Hat Jo irgendwas zu letzter Nacht gesagt?«, wollte sie wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Er war nicht in der Verfassung, viel zu reden.«


  Liz gab ein zufriedenes kleines Kichern von sich. »Er verträgt nicht viel. Ihm fehlt definitiv die Übung.«


  »Vielleicht bekommt er die ja mit deiner Hilfe. Wir sind schließlich noch ein paar Tage hier.«


  »Tja, que sera, sera«, sagte Liz amüsiert. Lässig und mit einer Hand steckte sie sich eine Zigarette an und gab ein paar weiße Qualmwolken von sich, während ich über den Sand in östlicher Richtung marschierte, dorthin, wo ich an den Vortagen die großen bunten Gleitschirme hatte aufsteigen sehen, die von Schnellbooten übers Wasser gezogen wurden.


  Er landete genau in dem Moment, als ich ziemlich nahe war und zuschauen konnte, wie sein durchtrainierter Körper mit elegantem, sicherem Schwung dem Strand entgegenschwebte. Seine Füße gruben sich in den Sand und dann beendete er seinen Ausflug in die Lüfte mit einem kurzen Sprint, unterbrochen von einigen Sprüngen, während er sich mit beiden Händen an den Brustgurten des Tragegeschirrs festklammerte. Sein Gesicht war gerötet und mit Schweiß bedeckt und seine Schultern glänzten in der Sonne wie polierte Bronze.


  Im nächsten Augenblick sah er mich und lachte mich erstaunt an. »Was machst du denn hier?«


  »Dir beim Fliegen zusehen. Sollte man nicht im Wasser landen?«


  »Das kann jeder. Im Sand macht es mehr Spaß.« Er ließ sich vom Fahrer des Schnellboots die Gurte abnehmen und half beim Zusammenlegen des Schirms. »Wie ist es, willst du auch eine Runde drehen?«, fragte er, während er seine kurze Jeans über die Badehose zog und ein ärmelloses T-Shirt überstreifte.


  »Nein danke, es sieht ziemlich gefährlich aus.«


  »Du solltest es mal ausprobieren! Macht Spaß!«


  »Lieber nicht. Ich würde bloß runterfallen.«


  »Du bist ein Angsthase«, grinste er.


  »Nein, ich verstehe mich bloß besser auf Wahrscheinlichkeitsrechnung als du.«


  Er lachte. »Da ist vermutlich was dran.« Und dann nahm er mich endlich in die Arme, um mich zu küssen. Zwischendurch machte ich kurz die Augen auf und sah überrascht, dass er mich ebenfalls anschaute, seltsam konzentriert und gleichzeitig völlig entrückt. Schnell machte ich die Augen wieder zu und verlor mich völlig in seinem Kuss.


  Als er von mir abließ, lächelte er atemlos. »Kann es sein, dass wir richtig verrückt nach einander sind?«


  Damit hatte er völlig recht, aber eine merkwürdige Befangenheit hinderte mich daran, es mit derselben unbekümmerten Leichtherzigkeit zu betrachten, wie er es anscheinend tat.


  Mit dem großen Zeh zog ich eine krumme Linie durch den Sand. »Wie sieht’s aus? Machen wir denn heute noch einen Ausflug zusammen?«


  »Ja klar.« Er legte den Arm um meine Schultern und gemütlich schlenderten wir über den Strand zurück zum Hotel. »Ich dachte, wir fahren quer über die Insel und sehen uns ein bisschen das Landesinnere an. Für Kingston ist es schon zu spät. Ich hätte dich ja heute Morgen geweckt, aber du hast vorher so wenig Schlaf gekriegt. Außerdem siehst du niedlich aus, wenn du schläfst. Und du redest ziemlich viel.«


  »Ich rede?«, fragte ich verblüfft. »Du meinst, im Schlaf?«


  Er nickte. »Ein paar Sachen konnte man sogar ziemlich gut verstehen. Einmal hast du gesagt, ich soll nicht so viel trainieren, das wäre schlecht für die Beziehung.«


  »Oh«, machte ich peinlich berührt. »Damit hab ich bestimmt nicht dich gemeint, sondern . . . ähm . . .« Ich holte Luft, dann sagte ich rasch: »In Wahrheit bin ich gar nicht verlobt. Ich hatte einen Freund, das ja. Aber es ist aus. Wenn ich nach Hause komme, mache ich Schluss.«


  »Meinetwegen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es wäre so oder so aus gewesen. Ganz unabhängig von dir.«


  Es kam mir so vor, als ob ein Ausdruck von Erleichterung über sein Gesicht huschte, so, als ob ihn der Gedanke, der Grund für meine Trennung von Jens zu sein, in Unruhe versetzt hatte.


  Nachdem wir in die Hotelanlage zurückgekehrt waren, ging ich in die Suite, um mich für den Ausflug umzuziehen und ein paar Dinge einzupacken, die ich mitnehmen wollte.


  Jo lag schlapp wie ein nasser Sack im Liegestuhl auf der Veranda und machte einen ziemlich erledigten Eindruck. Als er die hölzernen Stufen unter meinen Füßen knarren hörte, öffnete er seine geschwollenen Augen einen Spaltbreit.


  »Hi, Jule«, sagte er schwach. »Mir geht’s ja so mies. Tut mir leid, dass ich ins Bett gekotzt habe. Leider ist mir das passiert, als die Zimmermädchen hier schon fertig waren. Ich mach’s wieder sauber, sobald es mir besser geht.«


  Ich wusste nicht, ob ich Mitleid mit ihm haben oder mich ärgern sollte. Dann erinnerte ich mich an Heinrichs letzten Telefonreport und entschied, dass für Mitgefühl diesmal kein Raum war. Wer vor seinem Exlover damit angab, meinen Busen angefasst zu haben, hatte es nicht besser verdient. Und überhaupt – vielleicht war dieser Boris ja zu allem Überfluss auch noch ein schwammiger, untrainierter Sesselhengst mit faltigem Hängehintern.


  »Eins sag ich dir«, meinte ich ungnädig. »Die Telefonrechnung bezahlst du.«


  »Was meinst du damit?«, fragte er kraftlos und mit geschlossenen Augen.


  »Damit meine ich, dass du schon wieder ein Ferngespräch geführt hast, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.«


  »Oh, das geht in Ordnung«, meinte er. »Diesmal hat Boris angerufen, nicht ich.«


  »Stimmt es, dass er herkommen will?«


  »Ja, Heiligabend. Mir ist jetzt schon ganz schlecht bei dem Gedanken. Ich wette, er tut es nur, um Salz in meine Wunden zu streuen. Oder deshalb, weil er sich um seinen blöden kostbaren Chip sorgt. Womöglich bringt er sogar seinen widerlichen kleinen Friseur mit. Woher weißt du überhaupt davon?«


  »Ich sag ja, ich hab meine Quellen. Du kannst nicht viel tun, ohne dass ich es mitkriege.«


  Das war eher als Scherz gedacht, doch Jo schien es vollkommen ernst zu nehmen. »Ich habe mir solche Mühe gegeben«, klagte er. »Wirklich, ich verstehe nicht, warum es nicht geklappt hat! War sie sehr böse auf mich?« Sein Gesicht legte sich in gequälte Falten. »Und dabei haben wir so nett geredet! Über alles! Die letzte Sommerkollektion von Versace. Die neue Inszenierung von Lohengrin. Das Lebenswerk von Wim Wenders. Wir haben so intime Dinge besprochen! Sie hat mir sogar erzählt, zu welcher Kosmetikerin sie geht. Und wie sehr sie es hasst, wenn nach einer Wachsbehandlung der Bikinizone die nachkommenden Haare piksen! Es war so . . . harmonisch!«


  Es lag mir auf der Zunge, ihm anzuvertrauen, dass die erwähnten Gesprächsthemen nicht gerade dazu beitrugen, eine Frau in Ekstase zu versetzen. Schon gar nicht eine Frau wie Liz. Nach ihren Anspielungen vorhin an der Poolbar vermutete ich eher, dass sie auf Männer abfuhr, die den Macho rauskehrten.


  »Ich hätte nicht rauchen sollen«, sagte Jo bedrückt. »Irgendwie vertrage ich kein Nikotin. Und mit dem Alkohol ist es auch so eine Sache. Möglicherweise war es aber auch die Kombination aus beidem.«


  »Was war denn los?«


  »Ich habe sie gefragt, ob ich mal ihren Busen anfassen darf.«


  »Und?«


  »Sie sagte: ›Ja, kein Problem, nur zu. Ich will mich nur eben frisch machen.‹«


  »Hast du das mit dem Frischmachen gesagt oder sie?«


  »Na, sie.«


  »Und dann?«


  »Sie hat mir noch eine von ihren Zigaretten gegeben, die sollte ich so lange rauchen. Ab dann kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


  »Vielleicht wird es ja beim nächsten Versuch besser«, meinte ich wider besseres Wissen. Ich setzte mich auf einen der Rattansessel und betrachtete ihn. Er bot wirklich ein Bild des Jammers, doch leider reichte das als Rechtfertigung für all die Verwirrung, mit der er bisher meinen Urlaub angereichert hatte, nicht aus. Er war der reinste Chaosproduzent und allmählich sah ich es nicht mehr ein, ihm ständig alles zu verzeihen.


  »Musstest du Boris eigentlich unbedingt erzählen, dass David ein Privatdetektiv ist?«, wollte ich wissen.


  »Der Mistkerl soll sich auch mal Sorgen machen«, verteidigte sich Jo.


  »Na gut, irgendwie verstehe ich das sogar. Aber hast du vielleicht schon mal darüber nachgedacht, dass es möglicherweise Boris ist, der ein falsches Spiel mit dir treibt?«


  Jo wandte mir sein bleiches Gesicht zu und öffnete die Augen ein Stückchen weiter. »Wie meinst du das?«


  »Damit meine ich, dass er den Chip vielleicht gar nicht selbst entwickelt hat, sondern ihn bei einer Konkurrenzfirma gestohlen und dann dir eingepflanzt hat, um ihn außer Landes zu bringen. Und jetzt versucht der wahre Eigentümer mithilfe eines Detektivs, das Ding von dir zurückzuholen.«


  »Das ist ausgemachter Blödsinn«, sagte Jo im Brustton der Überzeugung.


  »Wie kannst du Boris noch trauen, nachdem er dich so übel mit dem Friseur gelinkt hat?«


  »Das ist keine Frage von Vertrauen, sondern von Wissen. Zufällig weiß ich ganz genau, dass er der Entwickler dieses Chips ist. Das darfst du mir ruhig glauben.«


  Dazu fiel mir nicht mehr viel ein, außer dass die ganze Sache immer verworrener wurde. Vielleicht, so überlegte ich, wäre es gar nicht schlecht, wenn Boris wirklich hier auf der Bildfläche erschien. Möglicherweise ließ sich dann mit seiner Hilfe die Angelegenheit auf einen Schlag aufklären.


  Nachdenklich stand ich auf. »Sag mal, da gäbe es noch eine Sache, die mich interessiert. Dieser Boris – hat er eigentlich einen knackigen Hintern?«


  »Na ja. Wie man’s nimmt. Er hat ein paar Kilo zu viel und könnte mehr Sport machen. Wieso fragst du?«


  Schnaubend ging ich in die Suite, um meine Tasche zu packen. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Der widerliche Geruch, der mir aus dem Schlafzimmer entgegenschlug, feuerte mich zusätzlich zur Eile an.


  Als ich ins Badezimmer ging, um ein paar Schminksachen und meine Haarbürste zu holen, sah ich, dass jemand meinen Ladyshaver benutzt hatte. Er lag tropfnass und mit Resten von Rasierschaum verschmiert – meinem Rasierschaum!– auf der Ablage unter dem Kosmetikspiegel.


  Das war zu viel! Wütend marschierte ich wieder nach draußen und baute mich neben der Liege auf. »Du hast dich mit meinem Ladyshaver rasiert!«


  Jo zuckte erschrocken zusammen. »Nur im Gesicht!«, beteuerte er. Kleinlaut fügte er hinzu: »Ich hasse es, unrasiert zu sein. Es gibt nichts Schlimmeres. Außer vielleicht noch, wenn die Leute Josef zu mir sagen.«


  »Du hast doch einen Elektrorasierer«, sagte ich entnervt. »Er liegt im Bad, ich habe ihn selbst gesehen!«


  »Eins von den Zimmermädchen muss ihn aus Versehen runtergeschmissen haben. Er geht nicht mehr. Er ging schon die ganze Zeit nicht.«


  »Soll das heißen, du hast dich schon die ganze Zeit mit meinem Rasierer rasiert?«


  Jo schloss geknickt die Augen. »Es tut mir echt leid, Jule. Bitte sei mir nicht böse, dann geht’s mir nämlich noch schlechter.«


  Damit war wohl jeder Kommentar überflüssig. Ich würde mir einfach in irgendeinem Drugstore eine Enthaarungscreme kaufen. Oder mir in einem Schönheitssalon die Beine und Achselhöhlen mit Wachs behandeln lassen. In meinem Reiseführer stand, dass es auf Jamaika in jedem noch so kleinen Kaff mindestens einen Schönheitssalon gab, und den einen oder anderen hatte ich sogar selbst im Vorbeifahren schon gesehen.


  »Tschüss«, sagte ich, bereits auf dem Weg zum Pool, wo ich mich mit David treffen wollte.


  »Wo gehst du hin?«, rief Jo mir mit schwacher Stimme nach.


  »Ich verbringe den Tag mit David. Wir wollen uns ein bisschen was von der Insel ansehen. Wird ’ne Weile dauern, bis ich wieder da bin.«


  »Oh, Jule, dass du das für mich tust«, sagte er dankbar. »Ich weiß gar nicht, wie ich das wieder gutmachen kann!«


  »Mir wird schon was einfallen«, rief ich über die Schulter zurück.


  *


  Abschnitt 8


  David erwartete mich wie verabredet am Pool, die Arme vor der Brust verschränkt und den Rücken an die Außenwand der Bar gelehnt, von wo aus er Claudio und dessen Mitspielern beim Dart zuschauen konnte.


  Er stieß sich von der Wand ab, als ich auf ihn zukam, und er scheute sich nicht, mir vor der zahlreich am und im Pool versammelten Touristenschar einen Kuss zu geben.


  Heinrich, den ich vorhin im Schatten einer Markise auf einem der Balkone ausgemacht hatte, schaute mit düsteren Blicken zu uns herunter und Liz, die sich just diesen Moment ausgesucht hatte, um vom Strand zurückzukommen, bedachte mich im Vorübergehen mit einem schwachen, aber unverkennbar teuflischen Lächeln.


  Falls es David überhaupt aufgefallen war, so schien es ihn jedenfalls nicht zu kümmern. Er schlang einen Arm um meine Taille und so schlenderten wir gemächlich durch die Lobby zum Wagen.


  Im Vorbeigehen deutete er auf den kitschigen Weihnachtsbaum in der Ecke der Empfangshalle. »Schwer zu glauben, dass übermorgen schon Heiligabend ist, oder?«


  Ich zuckte nur die Achseln. Weihnachten erschien mir unvorstellbar weit weg, fast so weit wie Deutschland, wo es jetzt kalt und dunkel und ungemütlich war. Ich wollte nicht an zu Hause denken, nicht in diesem Moment, da ich mit dem wunderbarsten Typ aller Zeiten einen traumhaft schönen Tag auf einer karibischen Insel erlebte. Irgendwann musste ich mich damit auseinandersetzen, dass mir noch die Trennung von Jens bevorstand, doch ich hatte bereits beschlossen, dass ich das erst regeln würde, wenn ich wieder in Frankfurt war. Schlussmachen per Handy fand ich furchtbar.


  »Woran denkst du?«, wollte David wissen, während er mir die Beifahrertür des Jeeps aufhielt.


  »An nichts«, behauptete ich.


  Unsere Tour führte uns ins Landesinnere südlich von Montego Bay. In einem Städtchen namens Seaford Town machten wir eine kurze Pause und stießen an einer Straßenecke auf einen Stand mit einer verrußten schwarzen Blechtonne, der würziger Rauch entstieg. Ein Schwarzer stand daneben und lud uns mit breitem, zahnlückigem Lächeln ein, bei ihm zu essen.


  »You nice fat Lady«, sagte er bewundernd zu mir.


  »Damit will er nicht sagen, dass ich fett bin«, sagte ich vorsorglich zu David. »Für die Jamaikaner ist das ein Kompliment.«


  David grinste nur.


  »This good Pork Jerk!«, sagte der Mann, diesmal zu David.


  Ich hatte über das Jerk Food in meinem Reiseführer gelesen. Meist handelte es sich bei den Tonnen, in denen es zubereitet wurde, um ausgediente Ölfässer, die zu einer Art Ofen umfunktioniert worden waren. Darin wurde über Pimentholz mariniertes Hähnchen- oder Schweinefleisch gegrillt, das mit Pfeffer, Zimt, Muskat und Kräutern gewürzt und in mundgerechte Happen zerteilt serviert wurde.


  David kaufte zwei Portionen, dann setzten wir beide uns auf eine wacklige Holzbank und verzehrten mit großem Genuss die scharf gewürzte Köstlichkeit, bevor wir weiterfuhren.


  Wir kamen durch etliche winzige Dörfer, die das unberührte und zumeist ziemlich ärmliche Landleben Jamaikas zeigten, mit vielen kleinen Ländereien, auf denen Yams, Kartoffeln, Bananen und Ingwer angebaut wurden. Es gab Pferche mit Ziegen und Eseln und hier und da pickten Hühner am Straßenrand.


  Bei Browns Town bogen wir dann wieder in westlicher Richtung ab, wo sich nach ein paar Kilometern das Landschaftsbild erneut veränderte. Um uns herum breiteten sich ausgedehnte Zuckerrohrfelder aus, und als ich die hohen, schilfartigen Stängel sanft im Wind schwanken sah, erinnerte ich mich wieder, was ich über die Entstehung von Jamaikarum gelesen hatte: Eigentlich war diese Caipirinha-Zutat nur ein Abfallprodukt, hergestellt aus der Melasse, die beim Raffinieren des Zuckers übrig blieb.


  In Falmouth ließen wir den Wagen in der Nähe der Mündung des Martha Brae River stehen und fuhren mit einem der dort verkehrenden Minibusse ein paar Kilometer südlich bis zu einer Anlegestelle, wo wir ein schwankendes, endlos langes, schmales Bambusfloß bestiegen und die langsame Fahrt zurück zum Meer antraten.


  Während die Busfahrt noch recht erschwinglich gewesen war, schlug die Flusstour gleich mit vierzig US-Dollar für zwei Personen zu Buche, plus drei Dollar für einen Strohhut, den David für mich an einem der Stände bei der Anlegestelle erstand. David warf mir einen bösen Blick zu, als ich Anstalten machte, ihm das Geld für den Eintritt und den Hut zuzustecken.


  »Was soll das?«, fragte er.


  »Du hast schon das Essen und die ganzen anderen Eintrittsgelder bezahlt«, sagte ich peinlich berührt. »Außerdem hast du die Benzinkosten und die Mietgebühren für den Wagen am Hals und zufällig weiß ich, dass das nicht gerade wenig ist.«


  »Das kann ich alles von der Steuer absetzen. Und was nicht auf Steuern geht, kommt auf die Spesenrechnung. Sogar der Strohhut.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob das tatsächlich zutraf, hatte aber so meine Zweifel. Doch wie auch immer, für ihn war das Thema damit erledigt.


  Die Floßfahrt dauerte ungefähr anderthalb Stunden und dieses Riverrafting auf dem Martha Brae wurde für mich zu einem unvergesslich romantischen Urlaubsvergnügen. Wir saßen auf einer Bank im hinteren Drittel des Floßes und unser Skipper, ein kaffeebrauner Charmeur namens Tony, stand wie eine Art karibischer Gondoliere vorn auf dem schwankenden Floß und stakste uns mit einer langen Stange geschickt durch die Strömung, vorbei an dschungelartiger Vegetation aus Blütenstauden, Farnen, Palmwedeln und dickfleischigen Blattpflanzen.


  In Falmouth angekommen, stiegen wir wieder in den Jeep um und fuhren in gemütlichem Tempo zurück in Richtung MoBay.


  In einem Wäldchen in Küstennähe stießen wir auf einheimische Holzschnitzer, die aus Stämmen, Astholz und Wurzeln allerlei Masken, Figuren und Schmuck herstellten. Einer der Männer hockte auf dem Boden und verpasste gerade mit einer Feile einem kleinen Kunstwerk den letzten Schliff, das es mir sofort auf den ersten Blick angetan hatte. Als David sich mit einem der anderen Künstler über eine geschnitzte Maske unterhielt, nutzte ich die Gelegenheit, huschte ein paar Meter zurück und kaufte das Objekt, das mir ins Auge gefallen war. Immerhin schaffte ich es noch, den Preis flüsternd um zehn Dollar herunterzuhandeln, aber mehr war in der Kürze der Zeit nicht drin und so berappte ich die stolze Summe von zwanzig US-Dollar für die ungefähr handgroße Schnitzerei. Doch das kümmerte mich nicht sonderlich, denn mir war vorhin siedend heiß eingefallen, dass Weihnachten vor der Tür stand, und ich wollte unbedingt ein Geschenk für David haben.


  Mein Geschäftspartner wirkte ein bisschen beleidigt, weil der Handel so schnell über die Bühne gegangen war und ich die kleine Skulptur einfach in meiner Handtasche verschwinden ließ. Zum Ausgleich lugte er mir unter den Rock und grinste anerkennend. »You very good cris fat«, sagte er in einer drolligen Mischung aus Englisch und Patois. »Ah we go you? You rent a Dread?«


  Damit wollte er wohl zum Ausdruck bringen, dass er außer zum Holzschnitzen noch für andere Dinge taugte. Die Jamaikaner, so hatte ich gelesen, nahmen das Leben nicht allzu ernst. Vor allem Sexualität war für sie etwas, das sie sehr freizügig und unvoreingenommen auslebten, ohne sich großartig um das Danach zu scheren. Ich deutete auf David, der inzwischen gemerkt hatte, dass ich nicht mehr hinter ihm war, und sich suchend nach mir umblickte.


  »My husband«, behauptete ich kühn. »He is very jealous.«


  »Aalright«, sagte der Mann bedauernd. »You beg forgive me.«


  Er winkte mir nach, als ich zu David aufschloss und mit ihm zum Wagen zurückging.


  »Hat er dir einen Antrag gemacht?«, fragte David amüsiert.


  »Er wollte, dass ich ihn miete.«


  »Wofür?«


  »Keine Ahnung.« Ich kicherte. »Er fand mich fat. Wer weiß, was da alles inklusive gewesen wäre.«


  David grinste mich an. Im Licht der untergehenden Sonne leuchteten seine Augen wie geschmolzenes Gold. »Da kannst du mal sehen, was du mit mir für ein Glück hast. Bei mir kriegst du nämlich alles umsonst. Zum Beispiel einen Kuss.« Und dann zog er mich an sich und machte sich daran, es mir zu beweisen.


  *


  Am Abend fiel es mir schwer, allein auf meine Suite zu gehen, doch ich fand, es wäre besser, nichts zu überstürzen. Einfach bloß eine Affäre – das war nichts für mich, in dem Punkt war ich ziemlich altmodisch. Außerdem stand die ganze Sache mit dem Chip immer noch zwischen uns; David weigerte sich weiterhin, darüber zu sprechen, er meinte, das fiele unter Dienstgeheimnis.


  Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen im Speisesaal.


  Beim Frühstück waren wir dann die Ersten und ich tat mein Bestes, um die mir bisher entgangenen Mahlzeiten wettzumachen. David grinste, als ich zum dritten Mal mit einem vollgeladenen Teller vom Büfett zurückkam.


  Danach ging ich in meine Suite, wo ich mich umzog und meine Tasche für den Tagesausflug nach Kingston packte, der heute auf dem Programm stand. Jo lag auf dem Sofa und schnarchte die ganze Zeit rasselnd vor sich hin und er wurde auch nicht wach, als ich leise die Suite durch die Terrassentür wieder verließ, um David auf dem Parkplatz zu treffen.


  Als wir um kurz nach acht zu unserer Tour aufbrachen, war die Luft noch frisch und angenehm. Die Sonne leuchtete über dem Meer und ließ es in einer einzigartigen Bläue erstrahlen und die Palmen entlang der weißen Sandstrände bewegten sich majestätisch im sanften Tropenwind. Wir nahmen die uns schon bekannte Strecke über Falmouth nach St. Ann’s Bay, wo wir in Richtung Kingston abbogen.


  Ungefähr zwanzig Kilometer westlich der Hauptstadt lag Spanish Town. Die Häuser im historischen Ortskern mit ihren Stuckfassaden, Kolonnaden und geschnitzten Balkonen waren von den Briten vorwiegend im achtzehnten Jahrhundert erbaut worden und weitgehend originalgetreu erhalten.


  Danach stand Port Royal – die ehemals berühmt-berüchtigte Piratenhochburg der Karibik aus dem siebzehnten Jahrhundert – auf dem Programm. Vom Victoria Craftsmarket in Kingston aus machten wir mit der Fähre einen Ausflug hinüber zu dem im Zipfel der vorgelagerten Palisadoes-Halbinsel gelegenen, verträumten kleinen Fischerdorf und genossen dabei gleichzeitig den Blick über das weite Rund des Hafens und die im Hintergrund aufragenden Blue Mountains. Im Anschluss an die Besichtigung von Port Royal brachen wir in Richtung Norden auf, wo unser Hauptziel für den heutigen Tag auf uns wartete: die Blue Mountains.


  *


  Nördlich der Stadt erstreckten sich die vornehmeren Bezirke von Kingston bis hoch auf die vorderen Ausläufer der Berge, die mehr als zweitausend Meter anstiegen und über und über mit dichter, tropischer Vegetation bewachsen waren. Die Fahrt in den abschüssigen Kurven war teilweise halsbrecherisch, aber dafür wurden wir mit atemberaubenden Ausblicken über smaragdgrüne Täler und wolkenverhangene Berggipfel belohnt. Die Straße folgte den Windungen eines Flüsschens, in dem die Frauen in den Ortschaften noch wie vor Jahrhunderten ihre Wäsche wuschen und auf große runde Steine schlugen.


  An einer der alten Hängebrücken, die sich über den Fluss spannten, stiegen wir aus, um uns kurz die Füße zu vertreten. Über die schwankende, von Seilen gehaltene Brücke gingen wir direkt in den Dschungel, wo ein schmaler, aber gut begehbarer Wanderweg sich durch ein dichtes Gewirr aus Palmen, Farnen, Blüten und Blättern wand.


  Hin und wieder schoss David ein paar Fotos – nicht nur von den exotischen Dschungelpflanzen, sondern auch von mir.


  »Mailst du mir die Bilder nach dem Urlaub?«, fragte ich.


  »Klar«, antwortete David. »Oder noch besser: Ich bringe dir ganz einfach ein paar altmodische Abzüge vorbei. Das ist bei Fotos immer noch am schönsten, finde ich. Und wir haben dann auch gleich einen Grund, uns wiederzusehen.«


  Mehr sagte er nicht dazu und ich hakte nicht nach. Bis jetzt hatten wir noch nicht darüber gesprochen, wie es nach dem Urlaub weitergehen würde. Seit gestern hatten wir alle Themen, die irgendwie mit seiner Arbeit zu tun hatten, aus unseren Gesprächen ausgeklammert. Aber irgendwann, das war mir völlig klar, würden wir darüber reden müssen. In fünf Tagen würden wir zurückfliegen, und wenn ich mich nicht sehr täuschte, hatte David den eigentlichen Grund seiner Jamaika-Reise keineswegs aus den Augen verloren, auch wenn es vielleicht zeitweilig den Anschein haben mochte. Ich war nicht so naiv anzunehmen, dass er über unseren heißen Flirt und unsere schönen Inselausflüge seinen Auftrag einfach vergessen hatte. Allerdings war mir nicht hundertprozentig klar, warum wir so sorglos nun schon den zweiten Tag außerhalb der Hotelanlage verbrachten, weit entfernt von Jo und dem Chip. In meinen Augen konnte das nur bedeuten, dass David davon überzeugt war, an den verbleibenden paar Urlaubstagen noch ausreichend Gelegenheit zur Erfüllung seines Auftrages zu finden.


  Ich sagte mir, dass sich alles schon irgendwie zum Guten fügen würde, also verdrängte ich die Gedanken an den blöden Auftrag fürs Erste. Ein schwerer Fehler, wie sich später noch herausstellen sollte.


  An einem Baum mit großen grellroten Blüten blieb David stehen und pflückte eine der wunderschönen Blumen, um sie mir hinters Ohr zu stecken, bevor wir wieder zum Wagen zurückkehrten und unsere Fahrt nach Norden fortsetzten.


  Die Straße wand sich in unzähligen engen Kurven durch das Flusstal des Wag River, und während wir die Blue Mountains allmählich hinter uns ließen, näherte sich die Sonne als großer roter Feuerball dem Horizont, um bald darauf hinter den Bergkämmen zu verschwinden. Als wir auf unserem Weg weiter im Norden vor Annotto Bay eine ausgedehnte Bananenplantage durchquerten, senkte sich beinahe unmerklich die Dämmerung herab.


  Kurz vor der Küste folgten wir der Abzweigung in Richtung Ocho Rios und Montego Bay und legten bei Dunkelheit die etwa zwei Stunden dauernde restliche Fahrt über die uns nun schon bekannte nördliche Küstenstraße nach MoBay zurück.


  Unterwegs fielen mir immer wieder vor Müdigkeit die Augen zu. David versuchte, mich durch Fragen über Mathe wach zu halten.


  »Erzähl mir etwas über die Spieltheorie«, verlangte er. »Worum geht es dabei genau?«


  Ich lachte. »Es ist nicht einfach, das mal so eben im Auto zu erklären.«


  »Dann erkläre es mir an einem Beispiel.«


  Ich runzelte die Stirn. »Na ja, angefangen hat es mit John von Neumann. Das war ein ungarischer Mathematiker, einer der größten des zwanzigsten Jahrhunderts. Er wollte den Beweis führen, dass Spiele, wie zum Beispiel Poker oder Schach, mit rationalen Grundsätzen zu beherrschen sind.«


  »Und, sind sie es?«


  »Besser, als manch einer glauben würde. Aber es bleiben trotzdem jede Menge unkalkulierbarer Variablen. Zu viele, um zuverlässige Ergebnisse zu erzielen. Es gewinnt nicht immer der, der die vernünftigste Entscheidung trifft. Ein berühmtes Beispiel ist das Gefangenen-Dilemma.«


  »Was ist das?«


  »Ein klassisches mathematisches Modell der Spieltheorie aus dem Jahre 1950, damit haben wir uns in einem der Mathekurse befasst. Nehmen wir an, du und dein Kumpel, ihr habt eine Bank ausgeraubt. Danach seid ihr auf der Flucht bei Rot über die Ampel gefahren und habt dabei massenweise fremde Autos demoliert. Der Staatsanwalt ist clever. Er kann euch zwar nicht den Bankraub anhängen, weil ihm dafür die Beweise fehlen, aber dafür kann er euch wegen der Karambolagen drankriegen. Also versucht er, euch auf anderem Wege den Raub anzuhängen. Er knöpft sich euch getrennt vor und macht jedem von euch folgenden Vorschlag: Wenn du gestehst, dass ihr beide die Bank geknackt habt, lasse ich dich laufen. Deinen Kumpel schicke ich dann für zehn Jahre in den Knast. Falls aber dein Kumpel dasselbe gesteht, ist dein Geständnis nur noch die Hälfte wert, dann kriegt ihr beide fünf Jahre. Sagt ihr beide nichts, müsst ihr beide wegen des Verkehrsverstoßes für drei Jahre in den Bau.«


  »Ein echtes Dilemma«, meinte David grinsend. »Am schlauesten wäre es, wenn wir beide die Klappe halten. Dann kriegt jeder von uns drei Jahre und danach sind wir frei und können das Geld aus dem Bankraub verbraten. In meinen Augen die beste Lösung.«


  »Für dich nur die zweitbeste«, sagte ich. »Am besten wäre es für dich, du würdest gestehen und dein Kumpel würde die Klappe halten. Du wärst frei und dein Kumpel müsste für zehn Jahre in den Knast.«


  »Solche Kumpel sind wohl eher selten«, meinte David.


  »Eben. Deswegen ist diese Möglichkeit auch wesentlich weniger wahrscheinlich als die Hauptlösung.«


  »Warte. Lass mich raten. Die Hauptlösung ist die, bei der wir beide singen und für fünf Jahre in den Bau müssen.«


  »Genau. Aus spieltheoretischer Sicht die zweitschlechteste Lösung und doch die, welche die Mitspieler am ehesten wählen.«


  »Ich verstehe«, meinte David nachdenklich. »Sicher gibt es dazu ziemlich komplizierte Formeln.«


  »Jede Menge«, sagte ich. »Aber letztlich bleibt es ein unlösbares Dilemma. Von vier möglichen Lösungen gibt es nur eine kooperative Variante, bei der beide Spieler gleichauf liegen und trotzdem gut abschneiden. Obwohl es die zweitbeste Lösung für beide Spieler ist, die Klappe zu halten, ist dieses Ergebnis extrem unwahrscheinlich. Denn wer ist schon so blöd, einem anderen Menschen so sehr zu vertrauen, wenn es wirklich hart auf hart kommt?«


  »Es wäre möglich, wenn Liebe im Spiel ist«, sagte David.


  »Das würde alle Berechnungen über den Haufen werfen.«


  »Wäre aber ein guter Weg aus dem Dilemma.«


  Ich nickte gähnend. Mittlerweile war ich wirklich todmüde, doch heute wollte ich auf keinen Fall schon wieder das Abendessen verpassen. David hatte mir in leuchtenden Farben geschildert, was sie im Coral Banks Inn alles so auftischten, wenn der Startschuss zum Dinner gegeben wurde. Im Laufe des Nachmittags hatte ich unterwegs nur ein bisschen Obst gegessen, um reichlich Platz für die All-inclusive-Genüsse zu lassen, die heute Abend noch auf mich warteten. Vom Hummer über zartes Filet bis hin zur flambierten Eisbombe wollte ich mir diesmal nichts entgehen lassen.


  In der Hotelhalle trennten sich unsere Wege, weil wir uns vor dem Abendessen noch duschen und umziehen mussten.


  Hinter einer der dicken Marmorsäulen in der Lobby blieben wir stehen und küssten uns kurz, aber innig.


  In einer plötzlichen Gefühlsaufwallung hielt ich seine Hand fest, bevor er sich entfernen konnte. »Es wird sich doch alles aufklären, oder? Ich meine, wegen Jo.«


  Davids Gesicht verdüsterte sich leicht. »Dieses Thema hat sich erledigt, Jule.«


  »Was meinst du damit?«


  »Was ich sage.« Plötzlich wirkte er gereizt und schien Mühe zu haben, seinen freundlichen Ton beizubehalten. »Lass uns jetzt nicht mehr über ihn reden, ja? Das verdirbt uns nur die Stimmung nach diesem schönen Tag.«


  Ein ungutes Gefühl begann sich in mir auszubreiten, doch ich versuchte sofort, es zu unterdrücken. »Du hast recht«, sagte ich, etwas reservierter als vorhin. »Die Wahrheit wird spätestens dann ans Licht kommen, wenn Boris hier aufkreuzt.«


  David erstarrte. »Was meinst du damit: Er kreuzt hier auf?«


  Ich zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, kommt er morgen mit dem nächsten Flug aus Frankfurt.«


  David runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Was für eine interessante Neuigkeit. Nun ja, vielleicht wird das wirklich zu ein paar unerwarteten Wendungen führen, wer weiß.«


  »Bist du böse auf mich?«, fragte ich unsicher.


  Er blickte mich eingehend an. »Hätte ich denn einen Grund dazu?«


  Na ja, einer der denkbaren Gründe wäre zum Beispiel, dass ich ihm erst jetzt mitgeteilt hatte, dass Boris vorhatte herzukommen, so quasi zwischen Tür und Angel, obwohl ich es schon seit gestern wusste. Ein anderer – wesentlich gravierenderer – Grund war, dass ich ihm nichts von dem hochinteressanten Versteck erzählt hatte, in dem der Chip sich befand.


  Doch zum einen hatte er mich nicht danach gefragt und zum anderen wollte ich nicht, dass Jo etwas zustieß. Außerdem war David in dieser ganzen blöden Angelegenheit noch viel geheimniskrämerischer als ich. Wozu sollte ich also Sachen ansprechen, über die er von sich aus gar nicht reden wollte?


  »Hätte ich einen Grund, dir böse zu sein?«, wiederholte David seine Frage.


  Ja, er hatte einen: Ich traute ihm immer noch nicht. Das war der Punkt. Aber natürlich konnte ich es ihm nicht sagen. Auf einmal fühlte ich mich wie ein Spieler beim Gefangenen-Dilemma und tief in mir braute sich eine Ahnung zusammen, dass ich mich vielleicht nicht für die beste Lösung entschieden hatte, als ich beschlossen hatte, die Klappe zu halten.


  In einem plötzlichen Impuls öffnete ich den Mund, um ihn zu bitten, mit mir und Jo heute Abend doch noch über alles in Ruhe zu reden und gemeinsam über mögliche Lösungen nachzudenken, als David sich vorbeugte, mich nochmals küsste und sich dann zum Gehen wandte. »Bis nachher beim Essen«, sagte er.


  Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend blieb ich an der Säule stehen und schaute ihm nach, bis er um die nächste Ecke verschwand.


  *


  In der Suite herrschte Stille, als ich die Tür aufschloss und den Wohnraum betrat. Die Schiebetür war einen Spalt offen, aber die Vorhänge waren zugezogen. Der Fernseher lief ohne Ton und auf dem Couchtisch standen zwei Gläser, denen ein verlockender Duft nach Limetten, braunem Zucker und Rum entstieg. Inzwischen hatte ich mich definitiv zu einer Fachfrau für diesen Drink entwickelt und wusste daher sofort, dass es sich um frisch gemixten Caipirinha handelte.


  Die Tür zum Schlafzimmer war zu und aus dieser Tatsache sowie den beiden Gläsern plus laufendem Fernseher erstellte ich sofort eine Gleichung, an deren Ende herauskam, dass Jo und Liz möglicherweise gerade . . .


  Ich legte das Ohr an die Tür, hörte aber keinen Laut. Stattdessen schwang die Tür unter dem Druck meines Kopfes sanft nach innen auf und gab den Blick auf das Bett frei. Im Schlafzimmer war niemand.


  Dann hörte ich das Geräusch von laufendem Wasser und war mit drei großen Schritten an der Badezimmertür.


  »Jo!«, rief ich wütend. »Das geht nicht! Du hattest die Suite den ganzen Tag für dich! Ich bin auch mal dran!«


  »Dau’d niss lange«, sagte Jo mit eigenartig verwaschener Stimme. »F-Fünf Minudden. Ehrliss. N-Nur bissn friss magn.«


  Ich warf einen argwöhnischen Blick auf die Drinks. Das eine Glas war voll, das andere zu drei Vierteln geleert. Doch wer konnte schon wissen, was er vorher bereits alles weggebechert hatte. Seine Vorsätze, abstinent bleiben zu wollen, taugten anscheinend nicht viel.


  »War Liz hier?«, rief ich.


  Keine Antwort. Vielleicht war sie hier gewesen und wieder gegangen, vielleicht erwartete er sie aber auch erst noch. Es war nicht genau zu ergründen, diese Gleichung hatte zu viele Unbekannte. Wie auch immer, mir blieben angesichts des altbekannten Badezimmer-Dilemmas immerhin zwei Möglichkeiten. Ich konnte entweder mit ein paar frischen Klamotten unterm Arm zu David marschieren und ihn bitten, seine Dusche benutzen zu dürfen, oder ich konnte die fünf Minuten warten, bis Jo sich wieder aus dem Bad herausbequemte. Diese beiden Alternativen waren natürlich noch in Relation zu setzen, und zwar einerseits zu der Frage, ob Jo wirklich in fünf Minuten fertig sein würde, und andererseits zu der Tatsache, dass meine Schminksachen, meine Zahnbürste, meine herrlich duftende Bodymilk sowie die ganzen anderen unverzichtbaren Kleinigkeiten, die frau braucht, um sich für ein Luxusdinner fein zu machen, in ebendiesem Badezimmer waren, das Jo zurzeit mal wieder blockierte.


  Die Berechnung gestaltete sich nicht einfach und ich beschloss, meinen weiteren Überlegungen mit ein paar Schlucken Caipirinha auf die Sprünge zu helfen. Ich entschied mich für Jos Glas, für den Fall, dass Liz doch noch hier aufkreuzte. Außerdem hatte Jo definitiv genug getankt. Er würde nur wieder das Bett versauen.


  Also trank ich an seiner Stelle die paar Schlucke, die noch in seinem Glas waren. Das war das Letzte, woran ich mich erinnern konnte.


  *


  Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem Albtraum. Mir war entsetzlich schlecht und mein Kopf stand kurz vorm Explodieren.


  Ein großer, leicht dicklicher Typ um die dreißig rüttelte an der Badezimmertür und brüllte ein ums andere Mal: »Komm raus, du Trottel! Mach dir Tür auf, sonst bring ich dich um!«


  Aus dem Badezimmer ertönte ein Heulen, das ich erst beim zweiten Hinhören als Jos Stimme erkannte. »Alles ist gut, glaub mir, Boris!«


  Also war der Kerl, der an die Badezimmertür hämmerte, Boris. Sein Hintern in der verkrumpelten Jeans sah ziemlich unförmig aus. Ich beschloss, Jo bei nächster Gelegenheit die Meinung zu sagen.


  Schwankend und zitternd kämpfte ich mich in eine aufrechte Position und merkte dabei, dass ich mich auf dem Sofa befand, wo ich anscheinend die Nacht verbracht hatte. Draußen war es hell. Sehr hell. Es musste schon Morgen sein. Vielleicht sogar Mittag.


  »Komm raus!«, brüllte Boris. Plötzlich platzte ihm der Kragen und er trat heftig gegen die Tür.


  »Erlauben Sie mal«, sagte ich mit krächzender Stimme. In meinem Kopf hämmerte es wie in einem Walzwerk und ich hatte Mühe, die Worte überhaupt an einem Stück herauszubringen.


  Boris fuhr zu mir herum und hatte mit einem Mal eine große, gefährlich aussehende Pistole in der Hand. »Du Miststück! Hast du es? Gib es her!«


  Die Badezimmertür öffnete sich und ein bleicher, völlig übernächtigter und triefend nasser Jo kam herausgetaumelt. Wenn ich nicht der felsenfesten Überzeugung gewesen wäre, dass diese ganze absurde Szenerie aus einem völlig bescheuerten Albtraum stammte, hätte man meinen können, er hätte die Nacht in der Wanne verbracht.


  »Ich hab es noch!«, rief Jo eifrig, während er mit fliegenden Fingern an seiner tropfnassen Hose zerrte und sie sich auf Kniehöhe herunterriss. »Es ist noch da! Siehst du?« Er präsentierte eilig seine Oberschenkel-Narbe. »Da! Alles heil!« Dann blickte er auf. »Boris!«, rief er erstaunt aus. »Ist das eine echte Pistole?«


  Boris stieß den verdattert dreinschauenden Jo zur Seite und marschierte ins Bad, um einen Augenblick später mit dem kaputten Elektrorasierer wieder herauszukommen. Er hatte das Scherblatt abgerissen, schwenkte den Apparat vor unseren Augen hin und her und sah dabei aus, als wollte er Jo im nächsten Moment erschießen. Oder mich. Oder vielleicht sogar uns beide.


  »Du kleiner, mieser Penner!«, brüllte er. »Was soll das?«


  »Er ist kaputt«, sagte Jo ängstlich. »Hatte ich dir das nicht schon am Telefon erzählt? Ich hab ihn auch nicht weggeworfen, weil du gesagt hast, du brauchst ihn noch. Aber ich war es nicht. Ich hab ihn nicht kaputt gemacht. Es müssen die Zimmermädchen gewesen sein. Ich schwöre dir, ich kaufe dir einen neuen!«


  »Ich war’s auch nicht«, sagte ich eilig. »Ich habe einen Ladyshaver. Wollen Sie es nicht einfach der Versicherung melden?«


  Das wollte er anscheinend nicht. Boris pfefferte den nutzlosen Rasierer auf den Boden, wo er in etliche Stücke zersprang, dann fuchtelte er erneut mit seiner Pistole herum, wobei er sich offenbar nicht entscheiden konnte, wen er zuerst abknallen sollte.


  Dann, ich traute meinen Augen kaum, kam eine Horde bewaffneter Polizisten durch die offene Schiebetür ins Zimmer geprescht. Männerstimmen brüllten wild durcheinander, ein paar Schüsse knallten, eine Menge Putz rieselte von der Decke in meinen vor Staunen sperrangelweit offenen Mund, und als sich der Staub wieder gelegt hatte, lag Boris in Handschellen am Boden, Jo saß in Handschellen und mit pitschnasser, immer noch herabgelassener Hose auf dem Sessel und ich hockte wie vom Donner gerührt auf meinem Sofa und versuchte zu begreifen, wieso der Albtraum immer noch nicht aufhörte, obwohl ich mich schon die ganze Zeit unentwegt kniff.


  Und woher kam auf einmal Heinrich? Er stand mit hoch erhobenem Haupt und fanatisch glitzernden Augen mitten im Raum und deutete auf mich. »Siehst du? Ich habe es dir doch gesagt! Sie benötigen vielleicht ein paar Tage länger als in Deutschland, aber sie kommen am Ende doch, wenn man sie braucht!«


  Dümmlich starrte ich ihn an, dann wurde meine Aufmerksamkeit auf einen der Polizisten gelenkt, der mit triumphierender Miene einen Beutel mit einer bräunlich grauen Substanz hochhielt, die mir bekannt vorkam.


  »Mein Ganja!«, schrie Heinrich entzückt. Wie ein stinkender Kugelblitz stürmte er auf den Beamten los und riss den Beutel an sich. »Meins!«


  Der Beamte runzelte die Stirn. »Yours?«, vergewisserte er sich.


  »Aber ja!« Heinrich nickte mit glühendem Eifer. »Ich hab es selbst gekauft. I bought it. In Falmouth. For hundred Dollars. US-Dollars!«


  Der Beamte seufzte, zauberte ein Paar Handschellen hervor und legte sie Heinrich an.


  Der lief bedrohlich rot an und gab ein ersterbendes Quieken von sich. »Willkür!«, keuchte er. »Manipulation! Korruption! Das kann doch nicht wahr sein!«


  Und dann, als ich schon glaubte, jetzt würde ich endlich aufwachen, bekam ich ebenfalls ein Paar stählerne Armbänder verpasst.


  *


  Abschnitt 9


  Leider war der Albtraum nicht so schnell zu Ende, wie ich es gehofft hatte. Zum einen lag das natürlich daran, dass es überhaupt kein Traum war, zum anderen daran, dass ich nach einem nervenaufreibenden, zwei Stunden dauernden Verhör geschlagene weitere zehn Stunden mit rasenden Kopfschmerzen in einer miefigen, schlecht beleuchteten Zelle auf einer knarrenden Pritsche hocken musste, bevor ein Angestellter der deutschen Botschaft aus Kingston herüberkam, um mich loszueisen. In der ganzen Zeit kriegte ich außer einem verkochten Eintopf aus undefinierbaren Zutaten nichts zu essen, und als ich am Ende dieses langen Tages abends um kurz vor zehn Uhr endlich als freie Frau auf der Straße stand, fühlte ich mich wie ein Häufchen Müll.


  »Damit wäre die Sache dann erledigt«, sagte der Typ von der Botschaft. Er war sehr nett und hatte sich tausendmal entschuldigt, dass es so lange gedauert hatte, aber immerhin wäre ja heute Heiligabend, da hätten sogar Botschaftsangestellte so etwas wie ein Privatleben. Er selbst hätte beispielsweise zwei kleine Kinder, die untröstlich waren, weil er kurz vor der Bescherung hätte aufbrechen müssen.


  Er hatte mir erzählt, dass es sehr klug von mir gewesen sei, jede Beteiligung an dem Besitz des Marihuanas, auf Jamaika salopp Ganja genannt, abzustreiten. Nachdem Heinrich vorher selbst so vollmundig zugegeben hatte, dass das Zeug sein Alleineigentum war, hätte meine Aussage die Beamten letztlich überzeugt.


  Ich ersparte es mir, darauf hinzuweisen, dass ich tatsächlich mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte, und fragte stattdessen nach Jo.


  Der Botschaftsangestellte wiegte den Kopf. »Schwer zu sagen, wann er rauskommt. Morgen, vielleicht übermorgen.«


  »Was liegt denn gegen ihn vor?«


  »Eine Anzeige wegen Herumlungerns.«


  Auf meinen erstaunten Blick hin setzte er hinzu: »Na ja, er hatte die Hosen unten, als die Razzia kam. Aber morgen ist Weihnachten, er hat gute Chancen, dass sie ihn laufen lassen. Vielleicht sogar noch heute Abend.«


  Bei Heinrich und Boris würde das allerdings nicht so schnell gehen, meinte er. Drogen- und Waffenbesitz waren auf Jamaika keine Kavaliersdelikte, auch nicht bei Touristen. Auf ein paar Monate müssten die beiden sich schon einstellen.


  Danach fuhr er mich noch zum Hotel zurück, wo er sich mit den besten Wünschen für die kommenden Feiertage empfahl.


  An der Rezeption erwartete mich dann gleich der nächste Schock. Der Empfangschef teilte mir in höflichem, aber bestimmtem Ton mit, dass meine Anwesenheit in dieser Anlage nicht länger erwünscht sei. Das Hotel habe feste Prinzipien, was den Besitz von Drogen und Schusswaffen anging, weshalb man es sich gestattet habe, meine Sachen zusammenzupacken. Er deutete auf meinen Trolley mitsamt Handtasche, beides diskret hinter der Theke verstaut. Jos Gepäck stand auch dort, also würde er ebenfalls rausfliegen, sobald er hier aufkreuzte. Ein schwacher Trost.


  Ich gab mein buntes All-inclusive-Armbändchen ab und zog wie ein begossener Pudel von dannen. Was sollte ich auch groß tun? Mutter ist die Beste anrufen? Abgesehen davon, dass ich keine Ahnung hatte, welche Nummer ich wählen sollte, wäre um diese Zeit dort kein Mensch, den ich von meiner Unschuld überzeugen konnte.


  Völlig vernichtet, mit wirren Haaren, in einem zerknitterten, stinkenden Kleid und von Gott und der Welt verlassen, stand ich anschließend auf der Straße vor dem Hotel und machte Bestandsaufnahme.


  Mein Reisegepäck war komplett vorhanden. Mein Flugschein steckte in meiner Handtasche, ebenso meine Brieftasche. Meine EC-Karte und alle Ausweispapiere waren da, desgleichen ein paar Euro. Das übrige Geld war allerdings weg, ebenso verschwunden wie mein Handy. Zum Glück hatte ich es ausgeschaltet, es war daher für den neuen Besitzer praktisch wertlos, weil es ohne die vierstellige Geheimzahl nicht auf meine Kosten in Betrieb genommen werden konnte.


  Mit meinen Dollars war das natürlich eine andere Sache. Doch wer immer sich da in dem ganzen Trubel bedient hatte – es war sinnlos, deswegen einen Aufstand anzuzetteln. Bei alledem war ich trotzdem noch glimpflich weggekommen, schließlich war ich wieder auf freiem Fuß.


  Doch noch etwas anderes war mir abhanden gekommen. Etwas, das ungleich wichtiger war als mein Handy oder ein paar Dollars. Etwas, das ein riesiges, schmerzendes Loch in meinem Herzen hinterlassen hatte– meine neu gefundene Liebe.


  Natürlich hatte ich am frühen Morgen auf der Wache als Erstes versucht, ihn zu erreichen, und nachdem ich es endlich geschafft hatte, dass ein Beamter im Coral Banks Inn anrief, um David über meine missliche Lage zu informieren, hieß es nur lapidar, er sei abgereist. Ich hatte dem Beamten nicht geglaubt. Erst als der Botschaftsangestellte es mir nach einer telefonischen Rückfrage beim Hotel bestätigt hatte, war ich wohl oder übel gezwungen gewesen, es zu akzeptieren.


  Jetzt blieb mir nichts anderes zu tun, als auf meinen Rückflug zu warten und bis dahin durchzuhalten, so gut es ging.


  Ganz kurz dachte ich daran, meine Mutter anzurufen, aber das würde nur dazu führen, dass sie zu Hause alles stehen und liegen ließ und ihr Bankkonto plünderte, um den sündhaft teuren Flug mit der nächsten Maschine hierher bezahlen zu können – falls es auf die Schnelle überhaupt einen freien Platz gab, schließlich war Weihnachten, da wollten alle möglichen Leute in die Karibik fliegen. Bis sie dann hier einträfe, wäre mein Urlaub sowieso schon fast vorbei und dann hätte sie womöglich Tausende Euro ausgegeben, nur um mich einen oder zwei Tage vor meinem regulären Abflug abzuholen. Nicht zu vergessen, dass Papa unterdessen die ganze Zeit mit einem Gipsbein allein zu Hause rumsitzen müsste. Von dem ganzen Stress und den Kosten, den meine Eltern dadurch hätten, ganz zu schweigen. Nein, ich musste irgendwie allein klarkommen!


  Tapfer marschierte ich drauflos und zerrte meinen Trolley an der Meile der Nobelhotels entlang, auf der Suche nach einer Bleibe für die Nacht. Unterwegs begegnete ich hier und da ein paar Eingeborenen, aber es war kein einziger darunter, der mir Komplimente machte oder mir anbot, ihn zu mieten. Anscheinend sah ich so abgerissen und hoffnungslos pleite aus, dass ich nicht einmal mehr einen Kofferträger anlockte. Unterwegs war mein Trolley irgendwo in einem der Schlaglöcher hängen geblieben und hatte ein Rad verloren. Ich konnte ihn wahlweise schleifen oder tragen, was ich dann auch abwechselnd tat, jedenfalls so lange, bis es mir völlig egal war, wie mein Koffer am Ende dieses Horrortrips aussah. Sollte er doch in Fetzen gehen. Immer noch besser, als dass mir der Arm abfiel.


  Ich fuhr zusammen, als plötzlich mit kreischenden Bremsen ein Taxi neben mir zum Stillstand kam. Die Tür flog auf und Jo kam herausgesprungen.


  »Jule!«, rief er mit vor Rührung erstickter Stimme. »Ich habe dich gefunden! Jetzt wird alles gut!«


  *


  »Hast du Geld für ’ne Übernachtung?«, wollte ich wissen.


  »Äh . . . Wieso, hast du denn keins?«


  Ich spießte ihn mit mörderischen Blicken auf. »Nein. Und dreimal darfst du raten, wem ich das zu verdanken habe.«


  »Na ja, viel hab ich nicht und es ist auch noch ganz nass, weil ich die Nacht mit dem Hintern plus Brieftasche im Wasser gelegen habe, aber bis zum Abflug wird’s vielleicht noch reichen – in einem billigen Hotel.«


  Damit hatte er sofort wieder einen Stein bei mir im Brett, wenn auch keinen besonders großen. Der Taxifahrer brachte uns nach Downtown zu dem, wie er behauptete, preiswertesten Guesthouse der Stadt. Es war in einem ziemlich heruntergekommenen Gebäude untergebracht, und als ich den Preis für ein Doppelzimmer hörte – 25 US-Dollar! –, wusste ich sofort, dass der Taxifahrer mit der Besitzerin unter einer Decke stecken musste. Während Jo entsetzt die Hände rang und dann den Bestand seiner Finanzen überprüfte, begann ich ein erbittertes Feilschen. Hier holte ich alles nach, was ich beim Erwerb von Davids Weihnachtsgeschenk versäumt hatte. Es gelang mir nach zähen Verhandlungen, den Preis bis auf 20 US-Dollar zu drücken und sogar ein kostenloses Frühstück herauszuschinden.


  Hinterher fühlte ich mich sehr zufrieden, aber auch die Besitzerin, eine kaffeebraune, in bunten Kattun gewandete Dame namens Diana, schien ziemlich angetan von unserem Deal.


  Das Zimmer war kaum größer als das Bett, das darin stand, und an den schmuddeligen Wänden zeigten sich die sterblichen Überreste zahlreicher zerquetschter Moskitos, aber die Bettlaken waren weiß und sauber und es gab sogar ein winziges Bad. Ich warf einen flüchtigen Blick auf das zweifelhaft riechende Klosett und die stumpfgraue Duschwanne und zog schnell die Tür zu. Sie ging sofort wieder auf, weil das Schloss klemmte.


  »Schön«, sagte ich grimmig. »Sehr schön. Da kann er nicht abschließen.«


  Jo wuchtete unsere Koffer ins Zimmer. »Kann ich dich zum Abendessen einladen?«


  Erstaunt wandte ich mich zu ihm um. »Du willst mich echt zum Essen einladen?«


  Er nickte und lächelte schüchtern. »Unten an der Ecke haben sie so eine Tonne stehen, in der sie Fleisch braten.«


  *


  Wir aßen unser Jerk Food im Stehen, und da es meine erste Mahlzeit seit vielen Stunden war, interessierte es mich nicht die Spur, dass ich vermutlich kaum noch etwas mit der Jule gemeinsam hatte, die gestern früh in einem märchenhaften Hotel aufgewacht und dann mit einem märchenhaft tollen Typ zu einem märchenhaften Inseltrip aufgebrochen war.


  Ich hätte vorhin gar nicht erst in den halb blinden Badezimmerspiegel blicken müssen, um zu er kennen, dass ich wie die Taubenlady aus Kevin allein in New York aussah. Na ja, vielleicht etwas jünger, aber sicher nicht viel. Mein Kleid starrte vor Dreck und Schweiß, meine Slipper waren von Staub und Flecken verschmiert, meine Haare standen wie Stahlwolle in alle Richtungen ab und meine Zähne fühlten sich an wie pelzige, uralte Kieselsteine.


  Jo machte auch keinen besseren Eindruck. Seine Augen waren trüb, sein Bartschatten schmutzig blond und sein Haar bildete über den Ohren unkleidsame Büschel.


  Einen Vorteil hatte unser miserabler Zustand jedoch zweifellos. Obwohl wir uns hier in einer der verrufeneren Gegenden von MoBay aufhielten, kam kein Mensch auf die Idee, krumme Geschäfte mit uns machen zu wollen oder uns zu beklauen.


  Aus einer Bar in der Nähe dudelten Weihnachtslieder und ein paar Schwarze führten auf der Straße ein fröhliches Tänzchen zu der Musik von Jingle Bells auf.


  »Was ist überhaupt passiert?«, fragte Jo klagend, während er mit den Fingern Stück für Stück von seinem Jerk in sich hineinschaufelte. Sein Kinn triefte vor Fett, das sich mit den Tränen mischte, die ihm aus den Augen liefen. Anscheinend hatte er sich die ganze Zeit schwer zusammengerissen und jetzt, wo er anfing, sich ein bisschen zu entspannen, ließen ihn seine Nerven im Stich. »Ich kann immer noch nicht begreifen, wieso auf einmal die Polizei kam!«


  »Sei froh«, sagte ich. »Sonst hätte Boris dich vielleicht erschossen.«


  Er erschauerte und schluckte heftig. Offenbar stand er immer noch unter dem Schock des Geschehenen.


  »Ich verstehe es nicht«, flüsterte er. »Warum hat er ein solches Theater gemacht? Ich habe doch den Chip noch!«


  »Hast du bei der Polizei irgendwas darüber gesagt?«


  »Nein, sie haben mich ja die ganze Zeit nur über Drogen ausgequetscht. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was sie von mir wollten.«


  Ich konnte zwar nicht viel für ihn tun, aber zumindest in dem Punkt konnte ich ihm auf die Sprünge helfen und so erzählte ich ihm, wie sich meiner Meinung nach alles abgespielt hatte.


  Heinrich hatte das Marihuana in Falmouth auf der Straße gekauft und allen Ernstes geglaubt, ein seltenes tropisches Gewürz erworben zu haben. Liz, die anscheinend ein bisschen mehr von diesen Dingen verstand, hatte den Beutel mitgehen lassen und später ein paar Joints fabriziert, von denen sie auch Jo welche untergejubelt hatte. Nun, immerhin wusste ich jetzt, wie dieses Zeug roch. Man lernt eben nie aus.


  »Du meinst, ich habe Gras geraucht?«, fragte Jo entgeistert.


  Ich nickte, und während er fassungslos Löcher in die Luft starrte und dabei mit offenem Mund den Rest seines Grillfleischs kaute, fasste ich den Rest der Ereignisse zusammen.


  »Natürlich war der Chip nicht in deinem Bein, sondern in deinem Rasierapparat. Liz muss es ziemlich schnell rausgefunden haben.«


  Jo griff fassungslos an seinen Oberschenkel. »Aber . . . mein Bein . . . Liz?«


  »Die genauen Zusammenhänge sind mir noch nicht ganz klar«, sagte ich grimmig. »Aber Fakt ist, dass sie mit David zusammenarbeitet. Sie sind beide abgereist. Sie hat sich um dich gekümmert, er sich um mich. Schlau, oder?«


  Ich sah, wie Jos Adamsapfel beim Schlucken hüpfte. »Sie hat mich unter Drogen gesetzt«, ächzte er entsetzt.


  »Das hat sie«, sagte ich, »und am Ende hat sie die wirklich harten Sachen rausgeholt und in deinen Drink getan, um dich so richtig auszuknocken.«


  Er senkte niedergeschlagen den Kopf. Ich konnte es ihm nachfühlen. Das Mittel, das sie in Jos Caipirinha gemixt hatte, hätte ausgereicht, um einen Elefanten schlafen zu legen. Jo konnte von Glück sagen, dass er bei seiner nächtlichen Dauerdusche nicht in der Wanne ertrunken war. Praktischerweise hatte ich mich dann selbst auch noch mit dem restlichen Zeug ausgeschaltet, was vermutlich David der Mühe enthoben hatte, das zu erledigen.


  Eine Zeit lang hatte ich noch überlegt, warum sie nicht beide schon vorgestern abgehauen waren – den Chip hatten sie zu der Zeit ja bereits in ihren Besitz gebracht –, aber das lag natürlich daran, dass sie keinen freien Flug mehr bekommen hatten.


  »Aber was ist mit Boris?«, wollte Jo wissen. Ihm war anzusehen, dass ihm diese Frage am meisten zusetzte. »Wie passt er überhaupt bei der ganzen Geschichte rein?«


  »Ist er eigentlich Alleininhaber der Firma?«, wollte ich wissen.


  »Nein, sie gehört ihm gar nicht«, sagte Jo erstaunt. »Er ist da bloß entwicklungstechnischer Abteilungsleiter. Wieso?«


  »Die Sache mit deinem Bein – wie bist du wirklich an den Schnitt gekommen?«


  Jo wurde rot und wand sich. »Ich hatte Streit mit diesem Widerling von Friseur«, flüsterte er. »In seinem Salon. Er hatte eine Schere, der kleine Mistkerl, und er wollte mir . . . ähm . . . Also er wollte mir . . .«


  »Deine Teile abschneiden?«


  Als Jo mit flammenden Wangen nickte, fragte ich: »Bist du ohnmächtig geworden?«


  Er wurde noch verlegener und nickte. »In der Ambulanz, als ich die örtliche Betäubung fürs Nähen gekriegt habe. Ich kann keine Spritzen sehen. Später hat Boris mir dann erzählt, dass er mir, weil es gerade so gut passte, den Chip hätte einpflanzen lassen. Und er hat mir auch versprochen, mit dieser blöden Torte von Friseur Schluss zu machen.«


  »Er hat gelogen«, sagte ich.


  In Wahrheit hatte Boris den Chip in seinen Rasierapparat eingebaut, den er Jo für seinen Jamaikatrip geborgt hatte, damit das Ding außer Landes kam. Über die Feiertage wollte er ihn dann vermutlich eigenhändig via Miami in die USA schaffen, wo er bestimmt einen Abnehmer dafür gefunden hätte.


  Wahrscheinlich war nach dem Verschwinden des Prototyps in der Firma der Verdacht ziemlich schnell auf Boris gefallen und man hatte Bierbichler & Partner mit unauffälligen Nachforschungen beauftragt. Dort wiederum hatte sofort jemand den richtigen Riecher gehabt und war Jo als dem wahrscheinlichen Kurier nach Jamaika gefolgt. Dieser Jemand war natürlich David gewesen und Liz – wenn sie überhaupt so hieß – war die mit allen Wassern gewaschene Elektronikspezialistin, die ebenfalls für die Detektei arbeitete.


  So oder so ähnlich musste sich die ganze Sache abgespielt haben. Ein großes, verzwicktes Spiel mit sechs Teilnehmern, nämlich David und Liz, Heinrich und Boris, Jo und mir. David und Liz hatten die volle Punktzahl erreicht und Heinrich und Boris waren im Minus gelandet. Jo und ich bewegten uns, zumindest aus spieltheoretischer Sicht, irgendwo in der Mitte, also in etwa bei null. Wenigstens saßen wir nicht im Knast. Aber das war auch schon alles.


  Ich hatte mein Jerk Food aufgegessen und knüllte die leere Papptüte zusammen. Irgendwo schlug eine Kirchturmuhr Mitternacht.


  »Frohe Weihnachten«, sagte ich zu Jo. »Komm, lass uns schlafen gehen.«


  *


  Irgendwie schafften wir es, die vier Tage bis zu unserem Rückflug zu überstehen. Für einen Teil von Jos spärlicher Barschaft führten wir am ersten Weihnachtstag endlose Telefonate mit der Fluggesellschaft, doch unsere Rückreise ließ sich nicht umbuchen. Am zweiten Weihnachtstag hätten wir zwei freie Flüge über Miami kriegen können, aber natürlich nur gegen Vorauskasse. Es half alles nichts, wir mussten bis zum bitteren Ende hier ausharren.


  Wir hingen beide unseren Gedanken nach und redeten nicht viel miteinander. Während der größten Hitze des Tages lag ich dösend im Bett und zählte die Mückenleichen auf dem Wandputz. Am späten Nachmittag, wenn die Sonne tiefer stand, gingen Jo und ich an den Strand, der ungefähr einen halben Kilometer entfernt war. Der Eintritt kostete umgerechnet ungefähr anderthalb Euro, doch das war es uns wert, um der drangvollen, lärmenden Enge von Downtown, dem Gewimmel der Straßenmärkte und der Hitze des unklimatisierten Zimmers zu entkommen. Wenn man erst ein paar Tage mittendrin gesteckt hatte, gab es dort nicht mehr viel Malerisches zu entdecken.


  Abends verköstigten wir uns mit Jerk oder Patties, morgens aßen wir mit Diana in deren kleiner, verrußter Küche Ackee zum Frühstück, die jamaikanische Nationalfrucht. Vor dem Kochen war sie giftig, aber hinterher schmeckte sie nicht übel, ein bisschen wie Rührei. Dazu gab es Stockfisch, gebackene Bananen und einmal auch rote Bohnen mit Pökelfleisch vom Vortag.


  »Weißt du«, sagte ich zu Diana, »dieses Essen ist gar nicht so übel. Zumal ich ja keinen Vergleich habe, weil ich kein einziges von diesen Super-de-Luxe-Dinnern abgekriegt habe.«


  Außer super und de luxe verstand sie kein einziges Wort, doch sie tat mir sofort noch eine Portion von den scharfen roten Bohnen mit extra viel Pökelfleisch auf. Ich wollte gar nicht wissen, welches Tier dafür sein Leben gelassen hatte, denn es war mir egal. Es war tot und man konnte es essen.


  Einen Tag vor unserem Abflug schleppte Jo einen Typ namens Morris an, der mit einem Minibus Touristen über die Insel chauffierte und zufällig noch zwei Plätze freihatte, weil jemand krank geworden war. Jo hatte den sensationellen Sonderpreis von fünf US-Dollar mit ihm ausgehandelt und dafür würde Morris uns für eine Tagestour mit rüber an die Südwestküste nehmen.


  »Ich habe keine Lust«, sagte ich schlecht gelaunt. Mir war schon wieder heiß, obwohl ich so lange geduscht hatte, bis kein Wasser mehr aus der rostigen Brause gekommen war.


  »Bitte, Jule«, sagte Jo. »Es ist unser letzter Urlaubstag. Morgen früh geht unser Flieger. Lass uns wenigstens noch einen netten Tag hier erleben! Du wirst doch ganz verrückt, wenn du nur hier rumhängst und vor dich hin brütest! Und ich auch!«


  Er schaute mich so bittend und dabei gleichzeitig so niedergedrückt an, dass ich mich geschlagen gab. Viel schlimmer als hier konnte es kaum werden.


  Ganz gegen meine Erwartungen wurde der Ausflug zu einer willkommenen Abwechslung.


  Die Fahrt ging die Küste entlang nach Negril. Die anderen vier Touristen, die außer uns mit von der Partie waren, stammten aus Polen. Jo und ich verständigten uns mit Händen und Füßen mit ihnen und bekamen so heraus, dass die Leute, deren Plätze wir ergattert hatten, die Tour bereits komplett bezahlt hatten, was Morris ein paar giftige Blicke eintrug, die ihn aber nicht weiter störten.


  Immerhin brachte uns der Deal in den Genuss einer traumhaft schönen und außerdem kostenlosen Schnorchelstunde unter Anleitung eines Tauchführers, der uns die prachtvolle bunte Unterwasserwelt mit unglaublich farbenprächtigen Korallen und Fischen zeigte.


  Nachmittags fuhren wir nach einem kleinen Imbiss weiter zur Black River Bay, wo wir mit einem Boot durch die fremdartig und bizarr wirkenden Mangrovenwälder tuckerten, die großflächig im Mündungsbereich des Flusses wuchsen.


  Anschließend ging die Fahrt weiter nach Treasure Beach, einem romantischen Fischerdorf mit hübschen, winzigen Cottages. In einem kleinen Restaurant direkt am Strand aßen wir zu Abend, diesmal kein Jerk, sondern frischen, lecker zubereiteten Fisch.


  Ich dankte im Stillen den erkrankten Polen und wünschte ihnen Gute Besserung.


  Nach dem Essen kutschierte Morris uns zum Lover’s Leap, wo das Land in einer steilen, mehrere Hundert Meter hohen Klippe ins Meer abfiel. Der Leuchtturm hatte schon geschlossen, doch daneben befand sich ein Restaurant, von dessen Terrasse aus sich ein schwindelerregender Ausblick hinaus aufs Meer öffnete.


  Seinen Namen hatte dieses Fleckchen Erde nach einer Legende, derzufolge ein Liebespaar hier vor über zweihundert Jahren in den Tod gesprungen war, weil sie nicht länger als Sklaven verschiedener Herren voneinander getrennt sein wollten.


  Wie eine feurig glühende Kugel versank die Sonne im Meer, während ich mir mit wundem Herzen vorzustellen versuchte, wie viel wohl von der Legende wahr sein mochte.


  Und hier oben geschah es endlich, fast so, als hätte das Schicksal mir eigens diese Stelle ausgesucht, um mir den Blitzstrahl des Schmerzes zu schicken, auf den ich seit Tagen in lethargischer Furcht gewartet hatte. Mein Herz schnürte sich zusammen, als hätte es jemand mit eiserner Faust gepackt. Ich hielt die Luft an und wollte an etwas anderes denken, doch dazu war es längst zu spät. Es war für alles zu spät. Nur nicht für eins, denn dafür war jetzt erst die Zeit gekommen.


  Ich senkte den Kopf und begann zu weinen.


  *


  Jo behauptete später, dass ich von diesem Zeitpunkt an bis zu unserer Ankunft in Frankfurt ohne Unterbrechung geweint hätte. Er schwor, dass ich sogar die ganze Nacht hindurch nicht aufgehört hätte zu flennen, obwohl ich davon überzeugt war, wenigstens ein paar Stunden geschlafen zu haben. Und was den Rückflug betraf, so konnte Jo überhaupt nicht beurteilen, ob und wie lange ich geweint hatte, weil er die meiste Zeit auf dem Klo saß.


  In Frankfurt regnete es Bindfäden. Entsprechend der Zeitverschiebung hatten wir nach dem Abflug sechs Stunden verloren, sodass wir nachts gegen drei Uhr ankamen. Fröstelnd und mit klammen Fingern zerrte ich meinen kaputten Trolley auf einen Kofferkuli und folgte Jo in Richtung Ankunftshalle. Trotz meiner warmen Jacke war mir kalt bis in die Knochen, und das lag nicht allein an den Temperaturunterschieden zwischen Jamaika und Deutschland.


  Am Durchlass zur Halle zeigte sich dann, was wahre Freundschaft ist, denn dort stand Yvonne, um uns beide abzuholen.


  Bevor wir in MoBay abgeflogen waren, hatte ich sie von einem Münztelefon vom Flughafen aus angerufen und ihr in groben Zügen alles erzählt.


  Jo saß während der Fahrt wie ein Häuflein Elend auf der Rückbank. Er zitterte am ganzen Körper und ab und zu schluchzte er unterdrückt auf.


  Betroffen machte ich mir klar, dass sein Kummer bestimmt nicht viel kleiner war als meiner. Die Sache mit Boris hatte ihn schlimm mitgenommen. Es kam sicher nicht alle Tage vor, dass einen der eigene Lover umbringen wollte. Nicht einmal dann, wenn es bloß der Ex war.


  »Wo wohnst du eigentlich jetzt?«, fragte Yvonne.


  »Bei ein paar Bekannten«, sagte Jo. »Aber eigentlich hatte ich denen gesagt, dass ich nach dem Urlaub woanders penne.«


  Ich merkte förmlich, wie sich sein Hoffnung heischender Blick in meinen Rücken brannte. Inzwischen hatte ich eine ganz gute Antenne für seine unmöglichen Sonderwünsche. Drückte er deswegen so auf die Tränendrüse?


  Ärgerlich sagte ich mir, dass ich allmählich mal anfangen sollte, mich gegen diesen Kerl abzuhärten, sonst würde ich ihn vermutlich nie wieder los. Und in seinem Umfeld passierte eine Katastrophe nach der anderen, so viel wusste ich inzwischen.


  Aber offenbar hatte ich nicht mehr alle beisammen, denn im nächsten Moment hörte ich mich sagen: »Wenn du willst, kannst du erst mal bei mir pennen. Für ein paar Tage, bis du was anderes gefunden hast. Meine Eltern haben ein Gästezimmer.«


  Wir schlichen auf Zehenspitzen ins Haus, um niemanden zu wecken, doch meine Mutter hatte Ohren wie ein Luchs und stand auf der Treppe, bevor wir noch mit unseren Koffern richtig in der Diele waren.


  »Wer ist das denn?«, fragte sie, als sie Jo sah.


  »Das ist der Masseur, Mama. Kann er für ein paar Tage im Gästezimmer schlafen? Den Rest erkläre ich dir morgen.«


  Eines musste man ihr lassen: Sie war die Höflichkeit und Diskretion in Person, obwohl ihr garantiert ungefähr eine Million Fragen auf der Seele brannten.


  »Selbstverständlich können Sie im Gästezimmer übernachten«, flötete sie. »Ich mache Ihnen gleich alles zurecht, junger Mann.« Zu mir sagte sie: »Auf deinem Schreibtisch liegt ein Brief für dich.«


  Ich ließ Mama und Jo und meinen Koffer stehen und rannte nach oben in mein Zimmer. Der Brief war bereits geöffnet, so viel zur vermeintlichen Diskretion meiner Mutter. Und nicht David hatte mir geschrieben, wie ich insgeheim gehofft hatte, sondern Jens.


  Sicher hast du schon alles von Yvonne gehört. Bin jetzt mit Jeannie zusammen. Ansonsten wünsche ich dir einen guten Rutsch und alles Gute im neuen Jahr. Danke für alles und ciao, Jens.


  Das war es also. Keine Aussprache, keine Rechtfertigungen. Er war mir zuvorgekommen und ich war erleichtert. Blieb nur für ihn zu hoffen, dass Jeannie es besser machte und immer wusste, wo seine T-Shirts waren.


  Nebenan wuchtete Jo seinen Koffer ins Gästezimmer, gefolgt von Mama, die ihm einen Stapel frische Handtücher reichte, bevor sie sich wieder ins Schlafzimmer zurückzog. »Gute Nacht, ihr beiden!«


  Ich wartete, bis sie die Tür zugemacht hatte. »Um ein paar Sachen klarzustellen«, sagte ich zu Jo. »Das Badezimmer ist für alle da. Zum Rasieren benutzt du nicht meinen Apparat, sondern höchstens den von meinem Vater. Und morgen übernimmst du es, meiner Mutter alle Fragen zu beantworten!«


  *


  Abschnitt 10


  Nach acht Stunden totenähnlichen Schlafs fühlte ich mich wieder halbwegs als Mensch. Jo war nicht da, als ich runterkam. Meine Mutter erzählte, dass er zum Makler wollte, wegen einer neuen Wohnung.


  »Interessanter junger Mann«, sagte sie. »Aber ich denke nicht, dass er was für dich ist, obwohl es praktisch wäre, einen Masseur in der Familie zu haben. Weißt du, ich glaube, er ist schwul.«


  »Er will ja auch nichts von mir«, sagte ich entnervt. »Außer vielleicht ein paar Tage im Gästezimmer schlafen.«


  »Dagegen habe ich nichts. Deine Freunde sind meine Freunde. Ach, übrigens, er hat dir was hiergelassen.« Sie reichte mir einen Zettel. »Irgendwie doch ganz nett, finde ich.«


  »Mama, wieso liest du dauernd meine Post?«


  »Um dir notfalls in deinem Kummer beistehen zu können. So sind Mütter nun mal. Willst du Kaffee?« Sie stellte mir die Kanne hin.


  Ich las die Worte auf dem Zettel, den Jo für mich dagelassen hatte.


  Du bist meine beste Freundin. Ohne dich wäre mein Leben arm und leer.


  Mein Hals schnürte sich zusammen, als ich das las, und wütend wandte ich mich ab, um mir Kaffee einzugießen. Der Kerl war verrückt! Meine Freundschaft würde nur so lange halten, wie er nicht das Bad blockierte! Andernfalls sollte er mich kennenlernen, aber diesmal richtig!


  Nach dem Frühstück machte ich mich daran, meinen Koffer auszupacken. Ganz unten, zwischen dem Beutel mit der Schmutzwäsche und meinem Strandlaken, fand ich die hübsche kleine Skulptur, die ich als Weihnachtsgeschenk für David gekauft hatte. Sie zeigte einen Mann und eine Frau. Ein Liebespaar, das sich in einer fast verzweifelt wirkenden Umarmung umschlungen hielt. So, wie ich mir die Liebenden von Lover’s Leap vorgestellt hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, wieso ich schon wieder heulte und erst damit aufhörte, als ich Stunden später nach unten ging, um meinen Eltern die Reisemitbringsel zu überreichen, die auch gleichzeitig meine nachträglichen Weihnachtsgeschenke waren. Oma war zum Mittagessen gekommen, so konnte ich alles auf einen Rutsch loswerden. Den Rest des Tages gedachte ich, damit zu verbringen, die Stellenanzeigen der letzten Samstagszeitung nach einem neuen Aushilfsjob zu durchforsten. Die Extraausgaben auf Jamaika hatten meine Finanzen ziemlich geschwächt.


  Auch sonst war die Stimmung trist. Unser Haus war noch weihnachtlich geschmückt, doch wie immer nach den Festtagen wirkte die Dekoration plötzlich übertrieben und überflüssig. Meist blieb der ganze Kram bis zum Dreikönigstag hängen, doch wenn es nach mir gegangen wäre, hätte man alles schon am Tag nach Weihnachten verschwinden lassen können.


  Papa humpelte eifrig mit seinem Gehgips herum, was ihn indessen nicht daran hinderte, Mama fluchend darauf hinzuweisen, dass sie schon wieder vergessen hätte, Entkalker für die Kaffeemaschine mitzubringen.


  »Ich hätte ja daran gedacht, wenn du es mir gesagt hättest, mein Lieber«, meinte Mama mit zuckersüßem Lächeln. Sie wandte sich zu mir um und verdrehte die Augen zur Decke.


  Oma sah es und sagte laut: »Das ist das Alter, da gibt es kein Vertun. Er fängt an, Sachen zu vergessen, und schiebt es anderen in die Schuhe!« Zu mir sagte sie: »Ich hoffe, du hast dran gedacht, mir den Rum mitzubringen.«


  Sie hatte gar keinen bestellt, doch in diesem Fall schadete das nichts, hatte ich doch vorausschauend trotzdem welchen für sie erstanden. Ich reichte ihr die Flasche mit dem echten Jamaikarum. Dabei musste ich gegen den feuchten Film anzwinkern, der mir plötzlich die Sicht erschwerte. Von irgendwoher war urplötzlich ein Bild vor meinem inneren Auge aufgetaucht. Es zeigte David, wie er dicht vor mir über eine schwankende Hängebrücke in den Dschungel ging und dann stehen blieb, um mir eine leuchtend rote Blume hinters Ohr zu stecken.


  »Ist irgendwas, Liebes?«, fragte Oma besorgt. »Du bist ganz blass!«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf.


  »Hast du eigentlich außer dem schwulen Masseur noch einen anderen Mann auf Jamaika kennengelernt?«, fragte mein Vater. Er hatte immer schon ein gutes Gespür für meine Stimmungen gehabt.


  »Ach, nein, nicht wirklich«, sagte ich. Und das war nicht mal richtig gelogen.


  *


  Nach dem Mittagessen wollte ich eigentlich wieder auf mein Zimmer gehen, Stellenanzeigen sichten und ein bisschen für die nächste Klausur lernen, die im Januar anstand, doch aus unerklärlichen Gründen fand ich mich wenig später in der Innenstadt wieder und ging an einem in seriösem Grau verputzten Geschäftshaus vorbei. Ich starrte an der Fassade hoch und sah die erleuchteten Büros im dritten Stock, wo die Detektei ihre Geschäftsräume hatte.


  Mistkerl, dachte ich, während ich auf die helle Fensterreihe dort oben starrte. Meine Wangen waren nass, doch ich bildete mir ein, dass es vom Regen kam, der immer noch in Strömen vom Himmel fiel.


  Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als plötzlich David und Liz aus dem Haus kamen und unter dem Vordach stehen blieben. Beinahe hätte ich Liz nicht wiedererkannt. Das Kleopatra-Haar war streng zurückgesteckt, der blauschwarze Farbton war verschwunden und einem schlichten Brünett gewichen. Sie trug ein formelles Schneiderkostüm und darüber einen offenen, flauschigen Wollmantel. Ihre Lederstiefel hatten flache, bequeme Absätze und statt des neckischen Fendi-Täschchens hatte sie einen Aktenkoffer dabei. Sie sah aus wie eine ganz normale Frau, die von einem ganz normalen Bürojob kam, so wie es Zehntausende hier in der Stadt jeden Tag taten.


  Auch David hatte mehr von einem Geschäftsmann als von dem lässig angezogenen Jeans-Piraten, den ich auf Jamaika kennengelernt hatte. Er trug einen eleganten dunkelgrauen Zweireiher und darüber einen gefütterten Trenchcoat und einen Kaschmirschal. Ganz der smarte junge Managertyp, ich wollte meinen Augen kaum trauen.


  Mit einem Mal drehte Liz den Kopf zur Seite und sah mich.


  Ich war sicher, mich die ganze Zeit nicht von der Stelle bewegt zu haben, doch ich hatte natürlich auch bei der Auswahl meines Beobachtungspostens keine besondere Vorsicht walten lassen. Schließlich hatte ich ja vorher überhaupt nicht gewusst, dass die beiden aus dem Haus kommen würden. Also stand ich wie ein Mondkalb mitten auf dem Bürgersteig und glotzte die zwei aus weniger als dreißig Metern Entfernung an. Ob Liz nun rein zufällig auf mich aufmerksam geworden war oder ob sie sich beobachtet gefühlt hatte – schließlich war sie sozusagen vom Fach –, konnte ich schlecht feststellen, doch das spielte in diesem Moment sowieso keine Rolle mehr. Denn im nächsten Augenblick folgte David Liz’ Blickrichtung und fuhr herum, als er mich erkannte.


  Ich drehte mich um und nahm die Beine in die Hand. So schnell wie heute war ich noch nie zur nächsten U-Bahn-Station gerannt, nicht einmal an dem Tag im letzten Mai, als ich um ein Haar eine wichtige Klassenarbeit verschlafen hatte. Als ich in die Bahn sprang, atmete ich erleichtert auf. Er war mir nicht gefolgt!


  Wieso klopfte mein Herz trotzdem auf einmal so schnell? Am raschen Laufen konnte es nicht liegen, denn zwei Stationen später raste mein Puls immer noch.


  Komm wieder runter, befahl ich mir wütend.


  Doch mein Herz ließ sich keine Befehle erteilen und auch meine Augen waren schon wieder verdächtig nass, obwohl es hier in der U-Bahn ganz sicher nicht regnete.


  Ich heulte immer noch, als ich nach Hause kam. Zwei der Özmir-Kinder von nebenan wuselten über den Bürgersteig und spielten Fangen.


  »Ein Mann ist bei euch drinnen«, krähte die fünfjährige Aysen mir entgegen. »Weinst du deshalb?«


  »Nein, zwei Männer!«, schrie Ayhan, der ein Jahr älter war und gerne den Chef raushängen ließ.


  »Du Blödi«, widersprach seine Schwester. »Den von vorher meine ich doch gar nicht!«


  »Ich bin kein Blödi!«, widersprach Ayhan.


  »Doch, bist du wohl, du Blödi«, sagte Aysen. »Blödi! Ayhan ist ein Blödi!«


  Das war zu viel. Ayhan gab ein markerschütterndes Kriegsgeschrei von sich und raste hinter seiner Schwester her, die schlau genug war, wie der Blitz im Haus nebenan zu verschwinden, um bei ihrer Mutter Schutz zu suchen, nachdem sie ihrem oberschlauen Bruder so richtig schön eingeheizt hatte.


  Männer, dachte ich grimmig. Sie waren halt Blödis und verdienten es nicht besser. Vor der Haustür blieb ich stehen und putzte mir kräftig die Nase, dann wischte ich mir die Augen trocken und beschloss, dass es für heute genug war mit der Heulerei. Meine Eltern waren zwar nicht da–mein Vater hatte einen Röntgentermin –, aber trotzdem musste ich endlich aufhören, mich derartig hängen zu lassen.


  Erst als ich die Tür aufschloss und in die Diele trat, hatte ich mit einem Mal eine ungute Ahnung, was es mit den zwei Männern auf sich hatte.


  Jo kam mir mit betretener Miene aus dem Wohnzimmer entgegen. »Er wollte sich nicht abwimmeln lassen, Jule.«


  Hinter ihm erhob David sich vom Sofa. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück. Sein Mantel hing ordentlich an der Garderobe. Er musste schon eine ganze Weile hier sein. Klar, mit dem Auto ging es deutlich schneller als mit der Bahn, noch dazu, wenn man zweimal umsteigen musste.


  Langsam zog ich meine Jacke aus und wollte sie an einen der freien Haken hängen, doch sie entglitt meinen steifen Fingern und fiel zu Boden. Jo war mit zwei schnellen Schritten bei mir und hob sie auf, bevor ich mich danach bücken konnte.


  »Gib ihm eine Chance, Jule«, flüsterte er mir zu. Dann fügte er laut hinzu: »Ich muss noch was erledigen. Bis später.«


  Und schon war er draußen.


  »Er hat deine Jacke mitgenommen«, sagte David mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. Dann zuckte er die Achseln. »Na ja, ist vielleicht ganz praktisch. Ist ja ziemlich kalt draußen, so friert er wenigstens nicht.«


  »Was willst du hier?«


  »Jule, ich muss mit dir reden.«


  »Ich wüsste nicht, worüber.«


  Bemüht lässig schlenderte ich in die Küche, um mir frischen Kaffee zu kochen. David folgte mir. Während ich ihm den Rücken zuwandte und mit der Kaffeemaschine herumhantierte, beugte David sich interessiert über den gewaltigen Bücherstapel, den ich auf dem Küchentisch aufgetürmt hatte. Meine Mutter hatte mir im ganzen Haus die dicksten Schwarten zusammengesucht, als ich ihr sagte, wozu ich sie brauchte.


  Er nahm das oberste Buch herunter, einen gewichtigen Zweikilowälzer. »Sammelband Mathematik. Arbeitest du schon wieder für deine Mathekurse?« Aufmerksam betrachtete er den nächsten Band. »Feuer und Stein. Ein Liebesroman aus dem alten Schottland. Hm.«


  Ich wusste auch ohne seine Verlautbarungen, dass als Nächstes ein Schinken mit dem Titel Die gute Hausfrau kann alles und zuletzt ein medizinisches Nachschlagewerk namens Der Doktor zu Hause kam, beides mindestens ebenso dickleibige Wälzer wie die zwei anderen.


  »Lass das«, sagte ich, während ich eilig versuchte, die Beweislage zu vertuschen. Doch ich kam zu spät. David hatte bereits die Hausfrau vom Doktor gehoben und auf diesem Wege das Corpus Delicti zutage gefördert.


  Vor unseren Augen erstrahlte in leicht verblasstem, aber immer noch leuchtendem Rot die Blume, die er mir im Dschungel der Blue Mountains hinters Ohr gesteckt hatte.


  Er berührte sie vorsichtig mit dem Finger. »Die Jamaikaner nennen sie Fire in the Sky, wusstest du das?«


  Natürlich wusste ich es inzwischen, aber das ging ihn nichts an.


  »Wie hast du es geschafft, sie in einem Stück hierherzubringen?«, fragte er.


  Ich hatte sie in meinen Reiseführer getan und dann damit einen wackligen Pfosten unseres Bettes im Guesthouse stabilisiert. Auf diesem Wege hatte ich eine einigermaßen zufriedenstellende Pressung erreicht, die ich jedoch noch für leicht verbesserungswürdig gehalten hatte – aber auch das war allein meine Angelegenheit.


  »Warum zum Teufel bist du hergekommen?«, fragte ich gereizt.


  »Ich hatte dir doch Abzüge versprochen«, sagte er.


  Unter meinen erstaunten und argwöhnischen Blicken zog er einen Umschlag aus der Brusttasche seines Jacketts und reichte ihn mir.


  Ich öffnete ihn zögernd und zog die Fotos heraus, die er von mir in der Anlage und bei unseren Ausflügen gemacht hatte. Er hatte wirklich eine gute Kamera. Die Farben waren von einer so intensiven Leuchtkraft, wie man es selten auf Fotos zu sehen bekam. Der Himmel war strahlend blau, das Meer herrlich türkis und die Blüten waren bunt wie in der Natur. Und ich selbst – tja, wenn ich es nicht besser gewusst hätte, konnte man fast glauben, dass ich wirklich hübsch ausgesehen hatte in diesem Urlaub. Wie eine junge Marilyn.


  Ich schluckte heftig, schob die Bilder hastig in den Umschlag zurück und drehte mich wieder zur Kaffeemaschine um.


  David trat von hinten an mich heran und legte beide Hände auf meine Schultern.


  »Oh Gott, bitte, Jule! Jo hat mir alles erzählt! Ich hatte ja keine Ahnung, was nach meiner Abreise da alles passiert ist! Wenn du wüsstest, wie sehr ich mir wünsche, es ungeschehen machen zu können!«


  Meine Schultern verspannten sich unter seiner Berührung. Ich wollte irgendwas sagen, etwas möglichst Lässiges, Überhebliches, das ihm klarmachte, wie wenig mich die ganze Geschichte einschließlich seiner Person tangierte, doch ich brachte keinen Laut über die Lippen.


  Also sprach er.


  Er erzählte, wie er zuerst geglaubt hatte, dass Jo mit Boris und ich mit Jo unter einer Decke steckte, und wie er erst nach und nach dahintergekommen war, dass weder ich noch Jo mit dem Diebstahl zu tun hatten. Was mich betraf, so hatte er es ziemlich schnell bemerkt, doch bei Jo war er sich tagelang nicht sicher gewesen. Doch darum war es letztlich auch gar nicht in erster Linie gegangen, sondern um die sichere Wiederbeschaffung des gestohlenen Prototyps.


  Den wiederum hatte Liz ziemlich schnell während ihres persönlichen »Einsatzes« bei Jo entdeckt, und zwar im Elektrorasierer, wo sie ihn bereits vermutet hatte.


  »Natürlich habe ich mitgekriegt, dass du der irrigen Meinung warst, jemand hätte ihm das Ding implantiert«, meinte David mit leiser Belustigung in der Stimme.


  Ich zog die Nase hoch und wischte mir wütend mit dem Handrücken die Augen. »Na und? Was ist daran so witzig? Schließlich ist es doch dafür gedacht, oder nicht?«


  Er lachte, hörte aber sofort wieder damit auf, als ich seine Hände abschüttelte und zu ihm herumfuhr.


  »Jule, dieses Bauteil ist der Prototyp eines Prozessors, der die Ausführung einer computergesteuerten stereotaktischen Operation überwacht.«


  Ich griff mir den Doktor zu Hause, doch David kam mir zuvor. »Ich glaube nicht, dass darüber was drinsteht. Das ist eine Kopfoperation.«


  »Oh«, sagte ich lahm.


  »Und es war auch kein Chip, sondern eher ein kleiner Kasten, fast so groß wie ein Scherblatt beim Rasierer.« Er grinste schwach. »Unter der Haut würde er ziemlich auftragen.«


  »Und als ihr ihn dann hattet, musstet ihr nur noch auf den nächsten freien Flug warten.« Meine Stimme triefte vor wütendem Sarkasmus.


  Er wirkte bedrückt. »Das alles wäre vermutlich etwas anders gelaufen, wenn wir früher gewusst hätten, dass Boris da auftauchen würde. So kam leider die Anweisung unseres Auftraggebers sehr kurzfristig und sehr eindeutig: Sofort abreisen, egal wohin, um jedes Aufsehen zu vermeiden und den Prototyp in Sicherheit zu bringen. Wir sind auf der Stelle abgereist, am selben Abend. Ich bin noch zu dir in die Suite gegangen, um dir Bescheid zu sagen, aber du hast tief und fest geschlafen.«


  »Ich war betäubt«, hielt ich ihm erbost entgegen.


  »Davon hatte ich keine Ahnung und dafür kannst du dich bei Jo bedanken. Vorhin hat er mir gebeichtet, dass er sich an dem Abend mit Valium umbringen wollte. Er hat Angst davor, es dir zu erzählen, weil er befürchtet, dass du dann böse auf ihn bist. Vor allem, wenn rauskommt, dass er sich nicht getraut hat, mehr als vier Tabletten in den Drink tun.«


  Ich ließ mich schwer auf einen Küchenstuhl fallen und starrte wie betäubt auf Die gute Hausfrau.


  »Dann war alles seine Schuld«, flüsterte ich.


  »So darfst du das nicht sehen«, widersprach David. »Er hatte eine depressive Verstimmung, weil Liz ihm gesagt hat, dass sie nicht auf ihn steht. Na ja, genau genommen hat sie gesagt, er soll endlich Leine ziehen, damit sie wenigstens noch den Rest ihres Urlaubs genießen kann.«


  »Wie konnte sie nur so fies sein!«, rief ich empört aus. »Nachdem er schon so brutal von Boris abserviert worden war! Dieses überhebliche Biest! Erst macht sie ihn nach Strich und Faden an, dann lässt sie ihn eiskalt abblitzen!«


  David hob die Schultern. »Es war ihr Job und Teil ihrer Rolle, ganz bestimmt keine böse Absicht. Sie findet übrigens, dass er eine ziemliche Nervensäge war.«


  »Das täuscht! Er ist ein empfindsamer, hilfsbereiter, liebevoller Mensch! Und sie hat es gerade nötig! Sie säuft wie ein Loch, darauf sollte die Detektei Bierbichler bei ihren Angestellten eigentlich besser achten!«


  »Das gehörte ebenfalls zu ihrer Rolle. Aber ich gebe zu, sie kann was vertragen.«


  »Sie hat uns diesen blöden Beutel untergeschoben«, sagte ich erzürnt. »Ihretwegen sind wir in den Bau gewandert!«


  »So war es nicht gedacht. Sie wollte Jo das Zeug schenken, zum Abschied. Quasi als Trostpreis, weil sie ihn vorher so grob abgewimmelt hat.«


  Ich schnaubte. »Schöner Trostpreis! Erst klauen, dann verschenken!« Dann schaute ich ihn an und sagte mühsam: »Du bist einfach so abgereist.«


  »Ich habe dir einen Zettel hinterlassen! Direkt vor dir, auf dem Couchtisch. Und danach habe ich ständig versucht, dich auf dem Handy zu erreichen!«


  Ich schluckte hart. Wahrscheinlich war der Zettel da, wo auch mein Handy war. Oder im Müll.


  Nach seiner Ankunft in Deutschland hatte David im Coral Banks Inn angerufen, wo man ihm jedoch nur mitgeteilt hatte, dass ich abgereist sei. Nachdem ich jedoch weder an jenem noch am folgenden Tag in Frankfurt eingetroffen war, hatte er angenommen, dass ich, vielleicht wegen Boris’ Ankunft, einfach nur das Hotel gewechselt hätte–was ja sogar auch irgendwie zutraf.


  »Dieser Boris hätte uns erschießen können!« Meine Stimme klang immer noch unversöhnlich.


  David schüttelte den Kopf. »Er hatte nur eine Spielzeugpistole. Übrigens, er sitzt schon im Knast.«


  »Ich weiß.«


  »Nein, nicht mehr in Jamaika, sondern hier. Sie haben ihn Weihnachten laufen lassen und bei seiner Ankunft in Frankfurt ist er sofort wegen Diebstahls verhaftet worden.«


  »Warum hat er das alles überhaupt gemacht?«


  »Wegen Geld natürlich. Soweit ich weiß, will sein Freund unbedingt einen neuen Frisiersalon aufmachen, und zwar in Paris. Das kostet.«


  »Jo kann froh sein, dass er ihn los ist«, sagte ich inbrünstig.


  »Ich glaube, inzwischen sieht er das auch so. Er wird sich schon wieder fangen, vor allem, wenn du dich ein bisschen um ihn kümmerst.« Er schaute mich eindringlich an. »Du hast etwas an dir, das die Menschen dazu bringt, sich in deiner Nähe wohlzufühlen.«


  Als ich verlegen die Augen senkte, ging er zur Fensterbank, wo ich zwischen den Orchideen meiner Mutter die kleine Holzskulptur aufgestellt hatte.


  »Eine schöne Schnitzerei«, sagte er. »Sieht fast so aus wie die Sachen, die sie auf Jamaika machen.«


  Ich nickte mit heftig klopfendem Herzen. »Ich habe sie da gekauft, für jemanden, dem ich sie zu Weihnachten schenken wollte. Was hat auf dem Zettel gestanden?«


  Er drehte sich zu mir um. »Wem wolltest du sie schenken?«


  »Was hat auf dem Zettel gestanden?«


  Mit zwei Schritten war er bei mir und zog mich vom Stuhl hoch. »Du lässt nicht locker, wie? Also muss ich es dir wirklich sagen.«


  »Ich bitte darum.«


  Er nahm mich in seine Arme und schaute mich mit funkelnden Bernsteinaugen an. »Vielleicht habe ich dir ja auf dem Zettel einen Job angeboten.«


  »Das hattest du schon vorher getan«, rief ich ihm ins Gedächtnis.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht diesen. Der Job, den ich meine, ist nicht auf Teilzeitbasis, sondern eher langfristig. Sehr langfristig.«


  Mein Herz schlug einen plötzlichen Trommelwirbel, denn mit einem Mal wusste ich, dass das Spiel, von dem ich geglaubt hatte, es sei schon zu Ende, noch weiterging. »Wer wagt, gewinnt«, murmelte ich, packte David an beiden Ohren, zog ihn ein Stückchen zu mir herunter und küsste ihn. »Die Skulptur ist für dich. Und meine Antwort lautet: Ja, ich nehme den Job an.«


  Er betrachtete mich grinsend. »Woher willst du wissen, ob es nicht zum Beispiel einfach ein Job als Putzfrau ist?«


  Ich hob ruckartig mein Knie, aber nur ein winziges Stückchen. David lachte, zuckte aber trotzdem leicht zusammen. Dann küsste er mich erneut und flüsterte mir ins Ohr, was auf dem Zettel gestanden hatte:


  Ich will mit dir zusammen sein.


  So einfach war das. Einfach und wundervoll. Das karibische Märchen war doch noch wahr geworden!


  »Du bist ein ziemlich verrücktes Huhn mit einem ziemlich verrückten schwulen Freund«, murmelte er. »Und du bist viel zu clever. Aber was soll ich machen. Ich stehe auf Frauen, die intelligenter sind als ich.«


  Mein Lachen kam aus vollem Herzen, denn diesmal würde ich nicht null Punkte kriegen, sondern viel, viel mehr. Es kam, wie bei allen Dingen im Leben, nur auf die Höhe des Einsatzes an, vor allem, wenn man wusste, dass einem am Ende der Hauptgewinn winkte.
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